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Wir haben dieſer ausgezeichneten Arbeit des Abbe Segur 
nur das eine Wort vorauszuſchicken, daß er als Franzoſe ganz 
ſpeciell die Zuſtände ſeines Vaterlandes im Auge hatte und dieſen 
nach auch ſich ausſprechen mußte. In Bezug auf die Zuſtände, 
wie ſie in den Vereinigten Staaten beſtehen, bedarf es nur einer 

einzigen Berichtigung. Die Demokratie in der Union nämlich iſt 
durchaus nicht mit der Demokratie Europa's zu verwechſeln. Un⸗ 
ſere Demokratie iſt in ihren Prinzipien nicht zerſtörend oder revo⸗ 
lutionär, ſondern im Gegentheil erhaltend und nur auf geſetzlichem 
Wege fortſch reitend. Das bitten wir durch das ganze Werkchen 
des Herrn Seg ur feſthalten zu wollen. 


IJ. Die Revolution und zwar zuerſt, was fie 
nicht iſt. 


Das Wort Revolution iſt ein ſehr dehnbarer 
Ausdruck, mit welchem aller mögliche Mißbrauch ge— 
trieben wird, um die Geiſter zu verführen. 

Im Allgemeinen iſt eine Revolution eine Verände⸗ 
rung von Grund aus, die in den Sitten, in Kunſt und 
Wiſſenſchaft, vorzugsweiſe aber in den Geſetzen und der 
Regierung der Völker vorgeht. In der Religion wie in 
der Politik iſt ſie die vollſtändige Entwickelung, der voll⸗ 
ſtändige Sieg eines Principes, welches die ganze alte 
Ordnung der menſchlichen Geſellſchaft umſtuͤrzt. Ge⸗ 
wöhnlich wird das Wort Revolution im ſchlimmen 
Sinne genommen, indeſſen iſt dieſe Regel nicht ohne 
Ausnahme. So ſagt man z. B.: „Das Chriſtenthum 
hat eine große Revolution in der Welt bewirkt,“ 
und dieſe Revolution iſt eine ſehr gute geweſen. Ebenſo 
ſagt man ganz richtig: „In dieſem oder jenem Lande iſt 
eine Revolution ausgebrochen, die Alles mit Feuer 
und Schwert verwüſtet hat.“ Auch das iſt eine Revo⸗ 
lution, aber eine böſe. 

Es iſt ein großer Unterſchied zwiſchen einer Re⸗ 
volution und dem, was man ſeit hundert Jahren 
etwa die Revolution nennt. Revolutionen hat es 
zu allen Zeiten in der menſchlichen Geſellſchaft gegeben. 
Aber die Revolution iſt eine früher nicht dage⸗ 
weſene, eine ganz neue Erſcheinung. 
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Vriele Leute bilden ſich ein, — weil ihre Zeitung es 
ihnen ſo vorſagt, — daß die Menſchheit ſeit ſechszig 
Jahren der Revolution Alles zu verdanken habe; daß 
alle unſere Fortſchritte in der Induſtrie, die ganze Ent⸗ 
wickelung unſeres Handels, alle neueren Erfindungen 
in Kunſt und Wiſſenſchaft eine Frucht der Revolution 
ſeien; daß wir ohne ſie weder Eiſenbahnen noch elek⸗ 
triſche Telegraphen, weder Dampfſchiffe noch Maſchinen, 
keine Armee, keinen Unterricht, keinen Nationalruhm 
hätten; mit einem Worte: ohne die Nevolution ſoll 
1 verloren und die Welt der Finſterniß verfallen 
ein. 

Von alle Dem aber iſt nichts wahr! Wenn die Re⸗ 
volution auch die Gelegenheit für einige dieſer Fort⸗ 
ſchritte war, fo iſt fie doch keineswegs die Urſache der⸗ 
ſelben geweſen. Die heftige Erſchütterung, in welche 
ſie die ganze Welt verſetzte, mag manche Entwickelung 
der materiellen Civiliſation beſchleunigt haben, aber die⸗ 
ſelbe heftige Erſchütterung hat ohne Zweifel auch viele 
andere im Keime vernichtet. So viel ſteht feſt, daß 
die Revolution, an und für ſich betrachtet, nie das 
Princip irgend eines wirklichen Fortſchrittes geweſen 
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Ebenſowenig iſt fie, wie man uns einreden will, die 
legitime Befreiung der Unterdrückten, die Abſchaffung 
der alten Mißbräuche, die Verbeſſerung und der Fort⸗ 
ſchritt der Menſchheit, die Verbreitung von Licht und 
Wahrheit, die Verwirklichung aller edlen Beſtrebungen 
der Völker ꝛc. c. Wir werden das bald ſehen, wenn 
wir mit einander das Weſen derſelben betrachten. 

Ebenſowenig iſt die Revolution gleichbedeutend mit 
jener großen hiſtoriſchen und furchtbaren That ſache, 
welche Frankreich und Europa gegen Ende des vorigen 
Jahrhunderts umgeſtürzt hat. Dieſe Thatſache war 
ſowohl bei ihrem erſten gemäßigten Auftreten, als ſpater 
bei ihren furchtbaren Verirrungen und Ausſchweifungen 
nur eine Frucht und Offenbarung der Revolution, denn 
die Revolution iſt in viel höherem Grade eine Idee und 
ein Princip, als eine Thatſache. Es iſt von Wich⸗ 
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tigkeit, daß dieſe Dinge nicht mit einander verwechjelt 
werden. b 
Was iſt alſo die Revolution? 


II. Was die Revolution iſt, und daß fie ebenſoſehr 
eine religiöſe, wie eine politiſche und ſociale 
Frage iſt. 

Die Revolution iſt keine bloß politiſche, ſondern ſie 
iſt auch eine religiöſe Frage und von dieſem Geſichts⸗ 
punkte aus wollen wir fte hier betrachten. Die Re⸗ 
volution iſt aber nicht nur eine einfache religiöſe Frage, 
wie fo viele anderen, ſondern fte iſt die wichtigſte religiöſe 
Frage unſeres Jahrhunderts. Um ſich davon zu über⸗ 
zeugen, braucht man bloß nachzudenken und ſeine Ge⸗ 
danken dann ſcharf und richtig zu faſſen. 

In ihrem allgemeinſten Sinne genommen, iſt die 
Revolution die Anerkennung der Empörung als Grund⸗ 
faß und als Recht. Es handelt ſich nicht mehr um die 
vereinzelte Thatſache dieſer oder jener Empörung, denn 
Empörungen hat es zu allen Zeiten gegeben, ſondern 
um das Recht und um das Princip der Empörung, 
welche die praktiſche Regel und das Fundament der 
Staaten werden ſollen. Die Revolution iſt jetzt die 
ſyſtematiſche Läugnung jeder legitimen Autorität, fie iſt 
die Theorie der Empörung, die Vertheidigung und der 
Stolz auf die Empörung, die geſetzliche Anerkennung 
des Principes aller und jeder Empörung. Es handelt 
ſich jetzt nicht mehr um die Auflehnung einer einzelnen 
Perſönlichkeit gegen ihren rechtmäßigen Obern, — eine 
ſolche Auflehnung iſt einfacher Ungehorſam, — ſondern 
es handelt ſich um die Empörung der Societät (der 
menſchlichen Geſellſchaft) als ſolcher, der Charakter 
der Revolution iſt ein weſentlich ſocialer, kein individueller. 

Es gibt aber in der Revolution drei Abſtufungen: 

1) Die erſte iſt die Vernichtung der Kirche, als 
religiöſe Autoritäkt und Societät, welche die anderen 
Autoritäten und Societäten beſchützt. Auf dieſer erſten 
Stufe, die uns zunächſt berührt, iſt die Revolution die 
zum Princip erhobene und als öffentliches Recht for⸗ 
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mulirte Läugnung der Kirche, die Trennung der Kirche 
und des Staates zu dem Zwecke, den Staat bloßzuſtellen 
und ihm ſeine Hauptſtütze zu entziehen. 

2) Die zweite Stufe iſt die Vernichtung der Throne 
und der rechtmäßigen politiſchen Autorität, eine unver⸗ 
meidliche Folge der Vernichtung der katholiſchen Au⸗ 
torität. Dieſe Vernichtung wird von dem revolutionären 
Principe der heutigen Demokratie und Dem, was man 
dermalen die Souveränetät des Volkes nennt, als 
letztes Ziel angeſtrebt. 

3) Die dritte Stufe iſt die Vernichtung der Geſell⸗ 
ſchaft ſelbſt, d. h. jener Organiſation, die ſie von Gott 
erhalten hat, mit anderen Worten: die Vernichtung der 
Rechte der Familie und des Eigenthumes zu Gunſten 
eines eingebildeten Begriffes, einer Abſtraction, welche 
die Gelehrten der revolutionären Schule Staat nennen. 
Das iſt der Socialismus, das letzte Ziel der vollendeten 
Revolution, der letzten Revolution, durch welche das 
Recht vernichtet werden ſoll. Auf dieſer letzten Stufe 
iſt oder vielmehr würde die Revolution die völlige Zer⸗ 
ſtörung der göttlichen Ordnung auf Erden, das unbe⸗ 
ſchränkte Regiment des Teufels in dieſer Welt ſein. 

Zum erſten Male in ein Syſtem gebracht durch Jean 
Jacques Rouſſeau, dann im Jahre 1789 und im Jahre 
1793 durch die franzöſiſche Staatsumwälzung, iſt die 
Revolution von Anbeginn an als unverſöhnlichſte Fein⸗ 
din des Chriſtenthums aufgetreten! Sie hat die Kirche 
mit einer Wuth angegriffen, die an die Verfolgungen 
des Heidenthums erinnert; fte hat die Biſchöfe ge⸗ 
mordet, die Prieſter und die Katholiken niedergemetzelt; 
ſie hat die Kirchen zerſtört oder geſchloſſen, die religiöſen 
Orden aufgelöſt, das Kreuz und die Reliquien der 
Heiligen im Kothe herumgeſchleift; ihre Wuth ergoß ſich 
über ganz Europa; fie hat mit allen Traditionen ge⸗ 
brochen und einen Augenblick glaubte ſie wirklich das 
Chriſtenthum vernichtet zu haben, welches ſie höhniſch 
einen alten und fanatiſchen Aberglauben nannte. 

Und auf allen dieſen Ruinen hat ſie einen neuen 
Bau von atheiſtiſchen Geſetzen, von Societäten ohne 
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Religion, von Völkern und Königen aufgeführt, die ab» 
ſolut unabhängig ſind; ſeit 60 Jahren wächſt und dehnt 
ſie ſich aus in der ganzen Welt, zerſtört überall den 
ſocialen Einfluß der Kirche, verwirrt die Geiſter, ver— 
läumdet den Klerus und untergräbt das ganze Gebäude 
des Glaubens in ſeinem tiefſten Grunde. 

In religiöſer Beziehung iſt die Revolution „die ge⸗ 
ſetzliche Läugnung des Reiches Jeſu Chriſti auf Erden, 
die ſociale Vernichtung der Kirche.“ 

Die Bekämpfung der Revolution iſt alſo ein Act des 
Glaubens, eine der wichtigſten religiöſen Pflichten. Wer 
die Revolution bekämpft, bewährt ſich ferner als einen 
guten Bürger und braven Mann, denn er vertheidigt 
das Vaterland und die Familie. Wenn die anſtändigen 
politiſchen Parteien ſich gegen die Revolution von ihrem 
Geſichtspunkte aus erheben, ſo müſſen wir, wir Chriſten, 
fie von einem höheren Geſichtspunkte aus bekämpfen, 
um das zu vertheidigen, was uns theurer iſt, als 
das Leben. 


III. Die Nevolution iſt die Tochter des 
; Unglaubens. 

Das Urtbeil über die Revolution hängt einzig und 
allein davon ab, ob man an Jeſum Chriſtum glaubt, 
oder nicht. Wenn Gott in Chriſtus Menſch geworden, 
wenn der Papſt fein Nachfolger, wenn die Kirche fein 
Geſandter iſt, ſo iſt es offenbar, daß die Völker, wie 
die Individuen, der Leitung der Kirche und des Papſtes 
folgen müſſen, weil es die Leitung Gottes ſelbſt iſt. Die 
Revolution, welche die abſolute Unabhängigkeit der 
menſchlichen Geſellſchaft von der Kirche, die Trennung 
der Kirche und des Staates als Princip aufſtellt, er 
klärt mit dieſem einzigen Satze, daß ſie an den Sohn 
Gottes nicht glaubt und iſt, wie das Evangelium ſagt, 
ſchon zum voraus gerichtet. . 

Die revolutionäre Frage iſt alſo in ihrem letzten 
Grunde eine Glaubensfrage. Wer an Jeſum Chriſtum 
und an die Miſſion ſeiner Kirche glaubt, kann, wenn 
er logiſch verfährt, kein Revolutionär ſein, und jeder 
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Ungläubige muß, wenn er logiſch verfährt, ſich zu dem 
von der Revolution verkündigten Princip des Abfalles 
bekennen und unter ihrem Banner die Kirche bekämpfen, 
denn wenn die katholiſche Kirche nicht göttlich iſt, ſo 
maßt fie ſich einen ungerechtfertigten, tyranniſchen. 
Einfluß auf die Rechte des Menſchen an. 

Iſt Jeſus Chriſtus Gott? iſt ihm alle Gewalt ge⸗ 
geben im Himmel und auf Erden? Haben die Hirten 
der Kirche und an ihrer Spitze der Papſt von göttlichen 
Rechtes wegen auf Befehl Chriſti ſelbſt die Miſſton, 
alle Völker und alle Menſchen zu lehren, was man 
thuen und was man meiden muß, um den Willen Got⸗ 
tes zu erfüllen, — oder haben ſie dieſe Miſſion nicht? 
Gibt es einen einzigen Menſchen, Fürſten oder Unter⸗ 
thanen, gibt es eine einzige Societät, welche das Recht 
hat, dieſe unfehlbare Lehre zurückzuweiſen, dieſer höheren 
religiöſen Leitung ſich zu entziehen? Darum dreht ſich 
Alles! Es iſt eine Glaubensfrage, eine Frage, von 
welcher das Sein oder Nichtſein des Katholicismus 
abhängt. 

Der Staat muß dem lebendigen Gotte gehorchen, 
wie das Individuum und die Familie; für den Staat, 
wie für das Individuum handelt es ſich hier um das 
Leben. 


IV. Wer iſt der wahre Vater der Revolution, 
und wann iſt ſie zur Welt gekommen? 


Es liegt in der Revolution ein Geheimniß, ein Ge⸗ 
heimniß der Bosheit, welches die Revolutionäre nicht 
begreifen, weil der Glaube allein den Schlüſſel dazu 
gibt und ſie den Glauben nicht haben. 

Um die Revolution zu begreifen, muß man hinauf⸗ 
ſteigen bis zu dem Vater aller Empörung, der zuerſt es 
gewagt hat, das Wort auszuſprechen und es zu wieder⸗ 
holen wagt bis an das Ende der Zeiten: Ich will 
nicht dienen. N 

Ja, der Satan iſt der Vater der Revolution, die 
Revolution iſt ſein Werk, das ſchon im Himmel begon⸗ 
nen, und ſich nun in der Welt von Menſchenalter zu 
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Menſchenalter verewigt. Die Erbfünde, durch welche 
Adam unſer Stammvater ſich ebenfalls gegen Gott 
empörte, hat zwar noch nicht die Revolution, aber ſie 
hat den Geiſt des Hochmuthes und der Empörung, 
welcher das Princip derſelben iſt, auf die Erde gebracht, 
und von da an nahm das Uebel in immer größeren Ver⸗ 
hälltniſſen zu bis zur Erſcheinung des Chriſtenthums, 
welches daſſelbe bekämpft und wieder in den Hinter: 
grund gedrängt hat. | 

Das Wiederaufleben des Heidenthums am Ende des 
Mittelalters, dann die Ketzereien, dann Voltaire und 
Reuſſeau haben indeſſen die unſelige Macht des Satans, 
ihres Vaters, wieder aufgerichtet. Und begünſtigt 
durch die Ausſchweifungen des Königthums hat dieſe 
Macht in den Principien der franzöſiſchen Revolution 
eine Art von Weihe und eine Verfaſſung erhalten, die 
ſie früher nicht beſaß, ſo daß man mit Recht ſagen kann, 
die Revolution habe in Frankreich im Jahre 1789 das 
Licht der Welt erblickt. „Die franzöſiſche Revolution, 
ſagte im Jahre 1793 der wilde Babeuf, iſt nur die Vor⸗ 
läuferin einer größeren, gewaltigeren Revolution, welche 
die letzte ſein wird.“ Dieſe letzte und allgemeine Re⸗ 
volution, welche dermalen ſchon die Welt erfüllt, iſt eben 
die Revolution. Zum erſten Male ſeit ſechstauſend 
Jahren hat ſie im Angeſichte des Himmels und der Erde 
ihren wahren ſataniſchen Namen anzunehmen gewagt 
und nennt ſich: die Revolution, d. h. die große, die 
allgemeine Empörung. | 

Sie hat zum Wahlſpruche, wie der Teufel, jenes 
verrufene Wort: Ich will nicht dienen! Sie iſt teufliſch 
in ihrem Weſen und indem ſie alle Autoritäten umſtürzt, 
hat fie zum letzten Zwecke die völlige Vernichtung des 
Reiches Ehrifti auf Erden. Die Revolution — man 
vergeſſe das doch nie, — iſt vor allen Dingen ein Ge⸗ 
heimniß der religiöfen Ordnung, ſie iſt das Antichriſten⸗ 
thum. Darüber hat ſich der heilige Vater Pius IX. 
ſchon in ſeinem Rundſchreiben vom 8. December 1849 
ausgeſprochen, wenn er ſagt: „Die Revolution iſt eine 
Eingebung des Teufels und ihr Zweck iſt, das Chriſten⸗ 
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thum von Grund aus zu vernichten und auf ſeinen 
Trümmern die ſociale Ordnung des Heidenthums aufzu⸗ 
bauen.“ Eine feierliche Erklärung, die Wort für Wort 
durch die Eingeſtändn ffe der Revolution ſelbſt beſtätigt 
wird, denn die geheime Inſtruction der oberſten leitenden 
Revolutionsbehörde in Italien (der hohen Venta) ſagt: 
„Unſer letztes Ziel iſt jenes, welches Voltaire und die 
franzöſiſche Revolution verfolgten, die Vernichtung des 
Katholicismus und ſelbſt der chriſtlichen Idee für alle 
Zeiten.“ f 5 

. Wer iſt der Hauptgegner der Revolution? 

Ihr Hauptgegner iſt Jeſus Chriſtus im Himmel und 
auf Erden der Papſt, ſein Stellvertreter. 

Die Geſchichte der Welt iſt die Geſchichte des Rie⸗ 
ſenkampfes zweier großen Heere und ihrer Führer; auf 
der einen Seite ſteht Chriſtus mit ſeiner heil. Kirche; auf 
der andern Satan mit allen jenen Menſchen, die er vers 
führt und unter dem verfluchten Banner der Revolu⸗ 
tion geſammelt hat. Zu allen Zeiten iſt der Kampf 
ein ſchrecklicher geweſen, wir aber leben in einem der 
gefährlichſten Abſchnitte deſſelben, als deſſen beſonderes 
Kennzeichen die Verführung der Geiſter und die ſociale 
Organiſation Deſſen erſcheint, was vor Gott weiter 
nichts iſt als Verwirrung und Lüge. 

Wie immer, ſo ſtehen auch jetzt der Papſt und die 
Kirche auf der Breſche, ſie vertheidigen die Wahrheit und 
die Gerechtigkeit gegen Alle, und werden von den vorneh⸗ 
men und gemeinen Revolutionären tödtlich gehaßt, weil. 
ſte ihre Complotte entlarven und ihre Pläne vereiteln. 

Dem Tode nahe hat einer unſerer herrlichſten Bi⸗ 
ſchöfe vor Kurzem den Haß und die Projecte der Re⸗ 
volution gegen den Papſt in treffender Weiſe enthüllt. 
„Der Papſt, ſo ſchrieb er mit zitternder Hand an der 
Schwelle der Ewigkeit, der Papſt hat einen Hauptfeind: 
die Revolution. Und er hat in ihr einen unverſöhnlichen 
Feind, den kein Opfer beſchwichtigen kann, mit welchem 
keine Ausgleichung möglich iſt. Anfangs verlangte man 
nur Reformen, jetzt genügen indeſſen die Reformen nicht 


mehr. Zerſtückelt die weltliche Herrſchaft des heiligen 
Stuhles, verſtümmelt das wunderbare Werk, welches 
Gott und die katholiſche Welt vor tauſend Jahren ge— 
gründet, gebet Stück für Stück das ganze Erbgut des 
heiligen Petrus der Revolution preis, — ihr werdet 
damit die Revolution nicht zufrieden ſtellen, ihr werdet 
fie nicht entwaffnen. Iſt ja doch der Untergang des 
weltlichen Beſtandes des heiligen Stuhles weniger der 
Zweck, als vielmehr nur ein Mittel, nur ein Schritt 
näher zu einer noch viel größeren Verwüſtung. Die 
göttliche Exiſtenz der Kirche ſelbſt, die ſoll vernichtet wer 
den, von dieſer ſoll keine Spur mehr übrig bleiben! Ob 
die ſchwache Herrſchaft, deren Sitz Rom und der Va⸗ 
tican iſt, in mehr oder minder enge Grenzen eingeſchloſ— 
ſen werde, das iſt nur Nebenſache, ja Rom und der Va⸗ 
tican ſelbſt ſind nicht die Hauptſache. Im Gegentheile: 
ſo lange es noch auf Erden oder unter der Erde, in 
einem Palaſte, oder in einem Gefängniſſe einen Mann 
geben wird, vor welchem zweihundert Millionen Menſchen 
ſich beugen als vor dem Stellvertreter Gottes, ſo lange 
wird auch die Revolution Gott in dieſem Manne ver⸗ 
folgen. Das iſt ihr Weſen! Und wenn ihr in dieſem 
gottloſen Kampfe nicht entſchloſſen für Gott gegen die 
Revolution Partei ergreifet, wenn ihr capituliret, ſo 
werden die Conceſſionen, durch welche ihr die Revolution 
zu zügeln oder zu mäßigen hoffet, zu weiter nichts führen, 
als ihren ſacrilegiſchen Hochmuth noch mehr anzuſchwel⸗ 
len und ihre wilden Hoffnungen zu ſteigern. Stark durch 
euere Schwachheit, auf euch bauend, wie auf Mitſchul⸗ 
dige, ja wie auf Sklaven, wird ſie euch auffordern, ihr 
bis zum letzten Ziele ihrer ſcheußlichen Unternehmungen 
nachzufolgen und nachdem fie euch Conceſſionen abge⸗ 
preßt, welche die Welt mit Schrecken erfüllt, wird ſie 
forderungen an euch ſtellen, vor denen euer Gewiſſen 
ſich entſetzen wird. 

In alle Dem liegt keine Uebertreibung. Die Revo⸗ 
lution, nicht nach ihrer zufälligen Erſcheinung, ſondern 
in ihrem Weſen betrachtet, iſt Etwas, mit welchem nichts 
verglichen werden kann in jener langen Reihe ſogenann⸗ 
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ter Revolutionen, durch welche die Menſchheit fortgeriſſen 
worden iſt ſeit dem Anfange der Zeiten und die in der 
Weltgeſchichte vor unſeren Augen ſich entrollen. Die 
Revolution iſt der gottlofefte Aufſtand, der je die Erde 
gegen den Himmel bewaffnet, fte it die äußerſte, letzte 
» Kraftanftrengung des Menſchen, nicht nur um von Gott 
ie ſondern um fich felbft an Gottes Stelle 
zu ſetzen.“ 

So ſprach jener Biſchof. Die Revolution greift nur 
darum den Papſt als König an, um eben den Papſt als 
oberſten Biſchof deſto ſicherer zu treffen. Sie begreift 
eben ſo gut, wie wir, daß nur der Papſt als König 
materiell unabhängig und unverletzlich iſt. Und der 
unverletzliche Papſt iſt auch der freie Papſt, der die ganze 
Wahrheit zu ſagen, und den Bann gegen die Räuber 
und Despoten zu ſchleudern vermag, ſo hoch gewachſen 
und aufgeſchoſſen ſie auch ſein mögen. Die Revolution, 
die nur die Maske der Freiheit und Gleichheit trägt, im 
Grunde aber weiter nichts iſt, als der lebendige Raub 
und Despotismus, kann das päpſtliche Königthum nicht 
vertragen, ſeine Exiſtenz iſt für ſie eine Frage des Lebens 
oder des Todes. 

Der Papſt als Statthalter Chriſti iſt alſo der ge- 
borene Feind der Revolution. Mit ihm theilen die ge⸗ 
treuen Biſchöfe und die Prieſter nach dem Herzen Gottes 
denſelben Ruhm und dieſelbe Gefahr. Sie leben unter 
den Menſchen und ſtellen in ihrer Perſon die Kirche und 
das Geſetz Gottes dar, und ſind eben darum die Ziel⸗ 
ſcheibe des revolutionären Haſſes. Der Raub des 
Kirchenſtaates wäre der letzte Schlag auf die letzte 
Wurzel, durch welche die Kirche vermöge des Eigenthumes 
mit dem europäiſchen Boden noch zuſammenhängt. 
Schon vor dreißig Jahren ſagte der berühmte Denker 
Bonald: „Die öffentliche Religion in Europa iſt hin, 
wenn ſte kein Eigenthum hat und Europa iſt hin, wenn 
es keine öffentlich anerkannte Religion mehr hat.“ 
„Wir müſſen die Welt dekatholiſtren, fo ſchrieb eines 

der Häupter der oberitalieniſchen Venta, und darum 
nur gegen Rom conſpiriren. Iſt die Revolution einmal 


in der Kirche, fo ift fie in Permanenz erklärt, und die 
Throne und Fürſtengeſchlechter fallen von ſelbſt. Die 
Verſchwörung gegen den römiſchen Stuhl muß alſo 
ganz beſonders betrieben und darf nicht mit andern 
Projecten vermiſcht werden.“ 

Um den Papſt, die Biſchöfe und die Priefter ſchaaren 
ſich aber die wahren Katholiken, die getreuen Jünger 
unſeres Herrn Jeſu Chriſti, „um den guten Kampf zu 
kämpfen und den Glauben zu bewahren.“ Durch Ge⸗ 
bet, durch gute Werke, durch That und Wort, durch 
Polemik, durch alle Mittel eines rechtmäßigen Einfluſſes 
ſucht Jeder von ihnen den Feind zurückzuſchlagen und 
den Sieg der guten Sache zu fördern. Es iſt dies die 
kleine und doch ſehr große Heerſchaar Chriſti. Der Rieſe 
der Revolution wiegt ſich zwar in der Hoffnung, ſie zu 
erdrücken, wie einſt Goliath dem David gegenüber, aber 
Gott iſt mit uns und er hat uns geſagt: „Fürchte dich 
nicht, kleine Heerde, denn es hat dem Vater gefallen, 
euch den Sieg zu geben.“ Alſo nur muthig voran! 

Euch namentlich aber, liebe Jünglinge, iſt eine her⸗ 
vorragende Stelle in unſeren Reihen angewieſen. Kom⸗ 
met alſo und bringet euerem göttlichen Meiſter euere 
Mitwirkung als Erſtlingsfrucht der Glaubenstreue dar. 
In einer Zeit, wie die unſrige, muß jeder Chriſt auch 
Soldat ſein, Jeſus ſammelt uns um die heilige Fahne 
ſeiner Kirche und ruft uns Allen zu: „Wer nicht für 
mich iſt, der iſt wider mich!“ Luk. 11, 23.) 


VI. Iſt eine Verſöhnung zwiſchen der Kirche und 
der Revolution möglich? 

Ebenſowenig als zwiſchen dem Guten und dem 
Böſen, zwiſchen dem Leben und dem Tode, zwiſchen dem 
Lichte und der Finſterniß. Merket euch das Folgende. 
„Die Revolution, ſagt eine italieniſche Carbonariloge 

in einem geheim gehaltenen Schriftſtücke, die Revolution 
iſt nur unter einer Bedingung möglich: daß nämlich das 
Papſtthum geſtürzt werde. Die Verſchwörungen im 
Auslande, die Revolutionen in Frankreich werden nur 
zu untergeordneten Reſultaten führen, ſo lange Rom 


noch aufrecht ſteht. Obgleich ſchwach als irdiſche Macht, 
haben die Päpſte doch immer noch eine unermeßliche 
moraliſche Gewalt. Gegen Rom alſo müſſen alle Beſtre⸗ 
bungen der „Freunde der Menſchheit“ gerichtet ſein. Um 
es zu verderben ſind alle Mittel recht, und iſt einmal der 
Papſt geſtürzt, ſo werden alle Throne von ſelbſt fallen.“ 

„Der Katholicismus, ſagt der Demokrat Edgar 
Quinet, der Katholicismus muß fallen. Haltet keinen 
Frieden mit dem Ungerechten! Der Papismus muß 
nicht nur widerlegt, ſondern ausgerottet; er muß nicht 
nur ausgerottet, ſondern entehrt, nicht nur entehrt, 
ſondern im Kothe erſtickt werden.“ — „Es iſt in un⸗ 
ſerem Rathe entſchieden worden, daß wir keine Chriſten 
mehr wollen,“ ſchrieb die hohe Venta. Voltaire hatte 
ſchon früher geſagt: „Laſſet uns die Infame erwürgen!“ 
und jener deutſche Reformator: „Wir wollen unſere 
Hände in ihrem Blute waſchen!“ 

Alles Das iſt natürlich! Die Kirche verkündet ja 
die Rechte Gottes als das ſchützende Princip der menſch⸗ 
lichen Sittlichkeit und des Heiles der Societäten: die 
Revolution ihrerſeits kennt nur Rechte des Menſchen 
und conſtituirt eine Societät ohne Gott. Die Kirche 
macht den Glauben und die chriſtliche Pflicht zur Grund⸗ 
lage von Allem; die Revolution kümmert ſich nichts 
um das Chriſtenthum, ſie glaubt nicht an Jeſus Chriſtus, 
ſie beſeitigt die Kirche und fabricirt ſich ſelbſt irgend 
welche in ihrer Unbeſtimmtheit verſchwimmende Pflichten 
der „Menſchenliebe,“ welche keine andere Sanction und 
Begründung haben, als den Hochmuth des „ehrlichen 
Mannes“ und die Furcht vor den Gendarmen. Die 
Kirche lehrt und hält alle Principien der Ordnung, der 
Autorität, der Gerechtigkeit in der Societät aufrecht; 
die Revolution ſchlägt ſie in Trümmer, conſtituirt dann, 
unter der Herrſchaft der Wühlerei und Willkühr, das, 
was ſie das neue Recht der Völker, die moderne Civili⸗ 
ſation zu nennen wagt. 

Der Gegenſatz iſt alſo ein vollſtändiger: Gehorſam 
und Empörung, Glauben und Unglauben liegen mit 
einander im Kampfe. Eine Annäherung, eine Verein⸗ 
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barung, ein Bund iſt nicht möglich. Merket es euch 
wohl: die Revolution haßt Alles, was ſie nicht ſelbſt 
geſchaffen hat, und was ſie einmal haßt, das vernichtet 
fie. Gebet ihr heute alle Gewalt in die Hände, und fie 
wird trotz aller ihrer ſchönen Worte und Betheurungen 
morgen das ſein, was ſie geſtern war und immerdar 
ſein wird: ein Krieg auf Leben und Tod gegen die Re⸗ 
ligion, gegen die Societät, gegen die Familie. Und die 
Revolution kann nicht ſagen, daß wir ſie verläumden, 
denn ihre Worte liegen vor uns, aber auch ihre Thaten. 
Erinnert euch daran, was ſie im Jahre 1791 und im 
Jahre 1793 gethan hat, als ſie die Gewalt in Händen 
hatte! 
In dieſem Kampfe wird eine der beiden Parteien über 
kurz oder lang unterliegen, und der Beſtegte wird die 
Revolution ſein. Sie triumphirt vielleicht ſcheinbar für 
einige Zeit, ſte kann hie und da Erfolge erringen, erſtens 
weil die Societät ſeit vierhundert Jahren in ganz Europa 
ungeheuere Verbrechen begangen hat, welche Strafe und 
Sühne verdienen, und weil zweitens der Menſch immer 
frei und die Freiheit, ſelbſt wenn Mißbrauch mit ihr ge⸗ 
trieben wird, eine große Macht iſt. Allein auf den 
Charfreitag folgt ſtets der Oſterſonntag und Gottes un⸗ 
fehlbarer Mund ſelbſt hat dem ſichtbaren Oberhaupte 
ſeiner Kirche geſagt: „Du biſt Petrus, und auf dieſen 
Felſen will ich meine Kirche bauen, und die Pforten der 
Hölle werden ſie nicht überwältigen!“ 


VII. Welches ſind die gewöhnlichen Waffen der 
Revolution? 

Sie hat es ſelbſt ausgeſprochen und hundertmal 
durch die That bewieſen. „Um die Fürſten und die 
Betbrüder zu bekämpfen, ſind alle Mittel gut; Alles iſt 
erlaubt, um ſie zu vernichten: Gewalt, Liſt, Feuer und 
Schwert, Gift und Dolch, der Zweck heiligt die Mittel.“ 
Sie wird Allen Alles, um die ganze Welt für ihre Sache 
zu gewinnen. Um die Chriſten zu verderben, um uns 
den katholiſchen Sinn zu rauben, bedient ſie ſich der Er⸗ 
ziehung, die ſie fälſcht; des Unterrichtes, den ſie ver⸗ 


re 


giftet; der Gefchichte, welche fie mit Lügen anfüllt; der 
Preſſe, von der ſie einen Gebrauch macht, den alle 
Welt kennt; des Geſetzes, von dem ſie den Mantel um⸗ 
hängt; der Politik, der fie ihren Geiſt einhaucht, ja 
ſelbſt der Religion, deren Aeußerlichkeiten ſie manchmal 
heuchelt, um die Seelen zu verführen. Sie bedient ſich 
der Wiſſenſchaften, in welchen ſie ein Mittel der Em⸗ 
pörung gegen den Gott aller Weisheit findet; ſie benutzt 
die Künſte, welche unter ihrem tödtlichen Einfluſſe das 
Verderbniß der öffentlichen Sitten und die Vergötterung 
der Wolluſt werden. 

Wenn der Teufel nur ſeinen Zweck erreicht, ſo iſt 
ihm an den Mitteln dazu wenig gelegen. Er iſt nicht 
ſo ſcrupulös und zartfühlend, wie man meint und ſeine 
Freunde ſind es ebenſowenig. 7 

Der Hauptcharakter der Angriffe der Revolution 
gegen die Kirche iſt indeſſen, was hervorgehoben werden 
muß, die Frechheit in der Lüge. Durch die Lüge erſchüt⸗ 
tert fie die Ehrfurcht vor dem Papſtthum, macht fie un 
ſere Biſchöfe und unſere Prieſter verächtlich, untergräbt 
ſie die ehrwürdigſten katholiſchen Inſtitutionen und be⸗ 
veitet den Umſturz der Societät vor. Durch die gemeine 
und fortgeſetzte Lüge bezaubert und verführt die Revo⸗ 
lution die Maſſen, die ſtets wenig unterrichtet und nicht 
gewohnt ſind, an der Ehrlichkeit derer zu zweifeln, welche 
ſich mit ihnen in mündlichen Verkehr ſetzen. Von tauſend 
Menſchen, deren Verführung ihr gelingt, ſind neun⸗ 
hundert neunundneunzig das Opfer ihres ſchändlichen 
Verfahrens. Wehe ihr! wehe den Verführern der 
Völker, welche die Kraft, die Gott ihnen gegeben hat, 
um der Societät zu dienen, der Lüge dienſtbar machen! 
Die Söhne der Revolution ſcheuen ſich nicht, das Gute 
bös und das Böſe gut zu nennen und ihnen gilt das 
furchtbare Wort des Herrn: „Wehe euch, die ihr das 
Böſe gut und das Gute bös nennet! Wehe dem Volke, 
das gegen mein Geſchlecht ſich erhebt!“ 

Iſt es denn aber auch wirklich wahr, daß die Revo⸗ 
lution ſo ſchlimm iſt? Iſt es wahr, daß ſie eine ſolche 
Verſchwörung gegen Gott und die Menſchen angezettelt 
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hat? — Höret nun ihre eigenen Geſtändniſſe, vernehmet 
ihre Pläne, die wirklich der Hölle würdig ſind. 


VIII. Iſt die Verſchwörung der Revolution gegen 
das Chriſtenthum etwa nur eine bloße Einbildung? 
Wie wir ſchon bemerkt, hat die Revolution, nachdem 
fie durch das Wiederaufleben des Heidenthumes gegen 
Ende des fünfzehnten Jahrhunderts, durch die Ketzerei 
und den Voltairianismus vorbereitet worden, in Frank⸗ 
reich gegen Ende des vorigen Jahrhunderts das Licht 
der Welt erblickt und die geheimen Geſellſchaften, welche 
zu jener Zeit ſchon ſehr einflußreich waren, leiſteten bei 
ihrer Geburt hülfreiche Hand. Mirabeau und faſt alle 
Männer des Jahres 1789, Danton, Robespierre und 
die übrigen Schurken des Jahres 1793 gehörten dieſen 
Geſellſchaften an. Seit vierzig Jahren indeſſen iſt der 
Heerd der Revolution nicht mehr in Frankreich, ſondern 
er iſt nach Italien verlegt worden, und von dort aus 
leitet nun die Venta oder der oberſte Rath mit der Klug⸗ 
heit der Schlange die große Bewegung, die große Em⸗ 
pörung in ganz Europa. Europa aber hat man nur 
im Auge, weil Europa das Haupt der Welt iſt. 

Die Vorſehung hat es zugelaſſen, daß in den letzten 
Jahren einige authentiſche Documente dieſer revolutio⸗ 
nären Verſchwörung in die Hände der römiſchen Polizei 
gefallen ſind. Sie ſind veröffentlicht worden, und wir 
geben hier einige Auszüge aus denſelben. Wir haben 
hier einen Verbrecher ertappt, der ſeine Schuld ſelbſt 
eingeſteht. 

Die Revolution ſoll uns jetzt ſelbſt durch den Mund. 
ihrer anerkannten Führer ſagen: 1) Daß ſte einen all⸗ 
gemeinen, wohlorganiſirten Angriffsplan verfolgt; 2) 
daß ſie die Welt verderben und zwar planmäßig verder⸗ 
ben will, um zu herrſchen; 3) daß ſie durch dieſe Cor⸗ 
ruption vorzüglich die Jugend und die Geiſtlichkeit in ihr 
Netz zu ziehen ſucht; 4) daß die Verläumdung und die 
Lüge ihre anerkannten Waffen ſind; 5) daß die Frei⸗ 
maurerei ihre Vorſchule iſt; 6) daß ſie ſelbſt die Für⸗ 
ſten an ſich zu ziehen ſucht, in der Abſicht, ſie zu verder⸗ 
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ben; daß endlich 7) die von der Kirche getrennten 
Secten für fie treffliche Bundesgenoſſen And. Wir 
glauben kaum bemerken zu müſſen, daß die Auszüge, 
welche wir hier geben, durchaus authentiſch, glaubwür⸗ 
dig und ächt ſind. Die Originale liegen in Rom, wo 
fte eingeſehen werden können. 

1) Allgemeiner Plan. Der Plan iſt ein allgemei⸗ 
ner: die Revolution will in ganz Europa die geſammte reli⸗ 
giöſe und politiſche Ordnung untergraben. „Wir bilden 
einen Bund von Brüdern über alle Theile der Welt; 
wir haben gemeinſame Beſtrebungen und Intereſſen; 
wir wollen alle die Befreiung der Menſchheit; wir 
wollen jede Art von Joch brechen. Der Bund iſt ein 
geheimer, ſelbſt für uns, die Veteranen der geheimen 
Verbindungen.“ — „Der Erfolg unſeres Werkes hängt 
von dem tief ſten Geheimniſſe ab und in den Venten muß 
der Eingeweihte, wie der fromme Chriſt in der „Nachfolge 
Chriſti,“ ſtets bereit ſein, unbekannt zu bleiben und für 
nichts gerechnet zu werden.“ 

Um unſerem Plane die ganze Ausdehnung zu geben, 
die er gewinnen ſoll, müſſen wir ohne viel Geräuſch, 
ganz in der Stille handeln, allmälig Boden gewinnen 
und denſelben nie mehr verlieren.“ 

Hier haben wir alſo keine gewöhnliche Verſchwörung 
mehr, keine Revolution, wie ſo viele anderen, ſondern 
die Revolution, d. h. den Umſturz und die Auflöſung 
aller Fundamente, die nur ſtufenweiſe und nach langer 
unausgeſetzter Arbeit bewerkſtelligt werden kann. „Die 
Arbeit, die wir unternehmen, iſt nicht das Werk eines 
Tages, eines Monats, oder eines Jahres: ſie kann 
mehrere Jahre, vielleicht ein Jahrhundert dauern; allein 
in unſeren Reihen ſtirbt der Soldat und der Kampf 
währt fort.“ Der Zielpunkt dieſer gottloſen Verſchwö⸗ 
rung iſt aber Italien wegen Roms und Rom wegen des 
Papſtthumes. „Seitdem wir uns als thätige Körper⸗ 
{haft srganifirt und in der entfernteſten Venta, wie in 
den dem Mittelpunkte zunächſtgelegenen Logen Ordnung 
zu herrſchen anfängt, nimmt Ein Gedanke jene Männer 

in Anſpruch, welche die allgemeine Wiedergeburt erſtre⸗ 
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ben und dieſer Gedanke iſt die Befreiung Italiens, aus 
welcher zur rechten Zeit die Befreiung der ganzen Welt 
hervorgehen ſoll. Unſer Endziel iſt jenes von Voltaire 
und der franzöſiſchen Revolut on: die Vernichtung des 
Katholicismus und ſelbſt der chriſtlichen Idee für ewige 
Zeiten, denn wenn letztere auf den Ruinen von Rom 
fortlebte, ſo würde ſie ſpäter den Katholicismus wieder 
beleben und verewigen.“ — „Von Niederlage zu Nieder- 
lage gelangt man zum Siege. Haltet alſo euere Augen 
immer offen über das, was zu Rom vorgeht. Machet 
das Pfaffenthum durch alle möglichen Mittel unpopulär; 
thuet im Mittelpunkte des Katholicismus ganz Daſſelbe, 
was wir, perſönlich oder als Körperſchaft, auf den 

lügeln thuen. Wühlet mit Grund oder ohne Grund, 
ganz einerlei, nur wühlet! In dieſem einzigen Worte 
ſind alle Elemente des Erfolges enthalten. Jene Ver⸗ 
ſchwörung iſt am feinſten angeſponnen, welche ſich am 
meiſten rührt und die meiſten Leute compromittirt. Liefert 
Martyrer, liefert Opfer; wir werden ſtets Leute finden, 
welche alle Dem die nothwendige Färbung zu geben 
wiſſen.“ — „Wir dürfen uns gegen Niemanden ver⸗ 
ſchwören als gegen Rom, zu dieſem Zwecke aber müſſen 
wir alle Zwiſchenfälle, alle Eventualitäten benützen. 
Hüten wir uns namentlich vor allem übertriebenen Eifer! 
Ein recht kalter, wohlüberlegter und tiefer Haß iſt viel 
mehr werth, als alle Kunſtfeuerwerke und Declama⸗ 
tionen der parlamentariſchen Tribüne. In Paris will 
man das nicht begreifen, aber in London habe ich Män⸗ 
ner geſprochen, welche unſeren Plan beſſer würdigen 
und nützlicher für uns wirken.“ 

In dem Folgenden liegt nun das revolutionäre Ge⸗ 
heimniß der neueſten Ereigniſſe. „Die politiſche Einheit 
von Italien iſt ein Traum; allein Traum oder Wirklich⸗ 
keit, — ſie bringt immer einen gewiſſen Eindruck auf die 
Maſſen und auf die auflodernde Jugend hervor. Wir 
wiſſen, was wir von dem Einheitsprincipe zu halten 
haben: es iſt inhaltlos und wird ſtets inhaltlos bleiben; 
nichtsdeſtoweniger iſt es ein gutes Agitationsmittel. Wir 
dürfen es alſo nicht aus der Hand geben. Handelt mit 
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fo wenig Geräuſch als möglich, beunruhiget die öffentliche 
Meinung, hemmet den Handel und Verkehr, vor allen 
Dingen aber haltet euch immer unſichtbar. Es iſt dieſes 
das beſte Mittel, um der päpſtlichen Regierung Ver⸗ 
legenheiten zu bereiten.“ — „In Rom machen wir merk⸗ 
liche Fortſchritte, es geben ſich dort Anzeichen kund, 
welche ein geübtes Auge nicht täuſchen können und man 
fühlt von ferne, aus ſehr weiter Ferne das Herannahen 
der Bewegung. Glücklicher Weiſe haben wir nicht die 
Beweglichkeit und Ungeduld der Franzoſen. Wir wollen 
die Frucht reif werden laſſen, ehe wir ſie pflücken, es iſt 
dieſes das einzige Mittel, mit Sicherheit zu operiren. Sie 
haben mir oft davon geſprochen, daß ſie uns zu Hülfe 
kommen wollen, wenn in dem gemeinſchaftlichen Beutel 
Leere ſich zeigen ſollte und Sie wiſſen aus Erfahrung, 
daß das Geld überall, vorzüglich aber hier, der Nerv 
des Krieges iſt. Stellen Sie uns alſo nur Thaler, und 
zwar recht viele Thaler zur Verfügung, es iſt dieſes die 
beſte Artillerie, um den Stuhl Petri in Trümmer zu 
ſchießen.“ — „In London ſind mir bedeutende Anerbie⸗ 
tungen gemacht worden, und wir werden bald zu Malta 
eine Buchdruckerei zu unſerer Verfügung haben. Wir 
können dann ohne alle Gefahr unter britiſchem Schutze 
von einem Ende Italiens bis zum andern die Bücher 
und Brochüren verbreiten, welche die Venta in Circu⸗ 
lation ſetzen will. Auch unſere Buchdruckereien in der 
Schweiz ſind im beſten Zuge, ſte produciren eine Menge 
Schriften, wie wir ſie wünſchen.“ 

Nach fünfundzwanzig oder dreißig Jahren iſt die 
Verſchwörung im Stande, ihre Fortſchritte nachzuweiſen. 
Sie zählt auf Frankreich, um handeln zu können, wobei 
indeſſen die obere Leitung Italien vorbehalten bleibt; den 
anderen Völkern traut ſie nicht, denn die Franzoſen ſind 
ihr „zu eitel,“ die Engländer „zu trübſelig,“ die Deut⸗ 
ſchen „zu nebelhaft.“ In ihren Augen vereinigt nur 
der Italiener die Kräfte des Haſſes, der Berechnung, 
der Liſt, der Verſchwiegenheit, der Geduld, der Kalt⸗ 
blütigkeit und Grauſamkeit, welche für den Sieg noth⸗ 
wendig ſind. „Im Laufe der letzten Jahre haben wir 
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unfere Sachen bedeutend vorwärts gebracht. Ueberall, 
im Norden wie im Süden, herrſcht ſociale Auflöſung. 
Alles ſteht ſo ziemlich auf der gleichen Linie, unter welche 
wir das menſchliche Geſchlecht berabdrücken wollten. 
Die Arbeit der Verführung war nicht beſonders ſchwer. 
In der Schweiz wie in Oeſterreich, in Preußen wie in 
Italien, warten unſere Genoſſen nur auf das Zeichen, 
um die alte Maſchine zu zertrümmern. Die Schweiz 
will damit anfangen, aber dieſe helvetiſchen Nadicalen 
haben nicht das Zeug, um die geheimen Geſellſchaften 
zum Sturme gegen Europa zu führen. Frankreich muß 
dem allgemeinen Tanze ſein Siegel aufdrücken und 
ſeien Sie verſichert, daß Paris ſeine Miſſion erfüllen 
wird.“ — „Ich habe in ganz Europa die Geiſter in 
großer Aufregung gefunden und Niemand kann ſich mehr 
verhehlen, daß die alte Welt in allen ihren Fugen kracht 
und die Zeit der Könige vorüber iſt. Die Ernte, die ich 
heimgethan habe, war reich; der Sturz der Throne iſt 


für mich unzweifelhaft, feitdem ich in Frankreich, in der, 


Schweiz, in Deutſchland und bis nach Rußland hinein 
die Thätigkeit unſerer Geſellſchaften geprüft habe. Der 
Sturm, der von jetzt an einige Jahre lang gegen die 


Fürſten heranbrauſen muß, wird fie unter den Trüm⸗ 


mern ihrer ohnmächtigen Heere und ihrer hinfälligen 
Monarchien begraben; allein dieſer Sieg iſt nicht das, 
was uns zu ſo vielen Opfern veranlaßt hat. Wir ſtre⸗ 
ben nicht nach einer vereinzelten Revolution in dieſer 
oder jener Gegend, denn das iſt ſtets fertig zu bringen, 
wenn man nur ernſtlich will. Wir waren vielmehr der 
Anſicht, daß der katholiſche und chriſtliche Keim erſtickt 
werden müſſe, wenn man die alte Welt ſicher umbringen 
will.“ — „Der Traum der geheimen Geſellſchaften 
wird in Erfüllung gehen und zwar aus dem einfachen 
Grunde, weil er feine Wurzel in den menſchlichen Leiden⸗ 
ſchaften hat. Wir dürfen alſo nicht muthlos werden, 
wenn irgendwo etwas mißlingt, oder wenn wir eine 
Niederlage erleiden. Wenn wir in unſeren ſtillen Logen 
unſere Waffen ſchmieden, wenn wir alle unſere Batterien 
auffahren, allen Leidenſchaften ſchmeicheln, den ſchlechte⸗ 
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ſten wie den edelſten, ſo iſt aller Grund zu der Hoffnung 
vorhanden, daß der Plan eines Tages ſelbſt über unſere 
kühnſten Berechnungen hinaus gelingen wird.“ 
Das alſo iſt der Plan. Betrachten wir nun die 
Mittel. 
2) Die Corruption. Wir werden hier noch 
empörendere Geſtändniſſe vernehmen. 
„Wir ſind, ſo heißt es, zu weit vorangeſchritten, als 
daß wir uns mit dem Morde begnügen ſollten. Was 
nützt ein todtgeſchlagener Menſch? Wir dürfen daher 
das Verbrechen nicht individualifiren, ſondern wenn es 
bis zum Patriotismus und zum Haſſe gegen die Kirche 
angemeſſen emporgehoben werden ſoll, ſo müſſen wir es 
generaliſiren. Der Katholicismus fürchtet einen geſpitz⸗ 
ten Dolch ebenſowenig, wie die Monarchien; allein 
unter der Corruption können dieſe beiden Fundamente 
der ſocialen Ordnung zuſammenbrechen: wir dürfen 
alſo nie müde werden, fort und fort zu corrumpiren. 
Es iſt in unſerem Rathe beſchloſſen worden, daß wir 
keine Chriſten mehr wollen, wir müſſen alſo das Laſter 
unter dem Volke populär machen. Sie ſollen es einath⸗ 
men mit den fünf Sinnen, fte ſollen es trinken und dann 
fih berauſchen, bis fie über und über geſättigt find, 
Machet die Herzen laſterhaft und ihr werdet keine Katho⸗ 
liken mehr haben.“ — Welch ein Lob, das hier der 
Kirche wider Willen geſpendet wird! „Die Leiber müſſen 
wir ſchonen, aber den Geiſt tödten. Die Sittlichkeit iſt 
es, die wir packen müſſen, wir müſſen alſo das Herz ver⸗ 
derben. Ich glaube dieſes Mittel aus politiſcher Hu⸗ 
manität vorſchlagen zu müſſen.“ — Bei Gelegenheit des 
unbußfertigen Todes zweier revolutionären Agenten, die 
zu Rom hingerichtet wurden, ſchrieb das Haupt der 
hohen Venta: „Daß ſie als Verworfene geſtorben ſind, 
bat auf die Maſſen einen herrlichen Eindruck gemacht. 
Es war dieſes die erſte Proclamation der geheimen Ge⸗ 
ſellſchaften und eine Beſitznahme von den Seelen. Auf 
der Piazza del Popolo zu Rom, in der Hauptſtadt des 
Katholicismus ſterben, und zwar als Freimaurer und 
unbußfertig ſterben, iſt etwas Herrliches. — Träufelt 
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das Gift in auserwählte Herzen ein, ſchrieb ein anderer 
jener eingefleiſchten Teufel, träufelt es in kleinen Doſen 
und gleichſam zufällig ein; ihr werdet ſelbſt über den 
Erfolg ſtaunen. Die Hauptſache iſt, den Mann von 
ſeiner Familie loszureißen, und ihn der Häuslichkeit zu 
entwöhnen. Der Mann iſt von Natur aus geneigt, 
den Sorgen der Haushaltung ſich zu entziehen und leicht⸗ 
ſinnigen Vergnügungen und verbotenen Genüſſen nach⸗ 
zulaufen. Er liebt das lange Kannegießern des Kaffe⸗ 
und die, Trägheit des Schauſpielhauſes. Ziehet und 
locket ihn dahin, gebet ihm zu verſtehen, daß er eine 
wichtige Perſon ſei, wirket ſo klug auf ihn ein, daß er 
Ekel an ſeinem Handwerke bekommt. Auf dieſe Weiſe, 
wenn ihr ihn von Frau und Kinder trennet, wenn ihr 
ihm begreiflich machet, wie beſchwerlich alle ſeine Pflich⸗ 
ten ſind, werdet ihr ihm leicht Sehnſucht nach einer 
andern Exiſtenz einflößen. Der Menſch wird als Rebell 
geboren, ſchüret dieſe Sehnſucht nach Rebellion bis zum 
Feuer; aber dieſes Feuer darf vorläufig nicht aus⸗ 
brechen. Es iſt dieſes die Vorbereitung zu dem großen 
Werke, welches ihr beginnen ſollet.“ — „Zur Ausfüh⸗ 
rung dieſes großen Werkes, ſagt uns der logiſche Advo⸗ 
cat der revolutionären Sache, iſt ein weites Gewiſſen 
nothwendig, welches vorkommenden Falles vor einer 
ehebrecheriſchen Verbindung nicht zurückbebt und keine 
Scheu trägt, Treue und Glauben zu brechen und die 
Geſetze der Menſchheit mit Füßen zu treten.“ 

Die hohe Venta ſelbſt faßt dieſes ganze hölliſche 
Complott in folgenden Worten zuſammen: „Die Cor⸗ 
ruption im Großen iſt es, die wir anſtreben, die Corrup⸗ 
tion des Volkes durch den Klerus und des Klerus durch 
uns, die Corruption, mittelſt deren wir eines Tages die 
Kirche zu Grabe tragen werden. Wenn man den Katho⸗ 
licismus vernichten wolle, hat man uns geſagt, müſſe 
man zuerſt das weibliche Geſchlecht abſchaffen. Die 
Bemerkung mag richtig ſein; da wir aber das Weib nicht 
abſchaffen können, ſo wollen wir das weibliche Geſchlecht 
mit der Kirche corrumpiren. Das Beſte wird gerade 
das Schlimmſte, wenn es einmal verdorben iſt. Dieſes 
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Ziel ift jo großartig, daß es für Männer, wie wir, 
wohl verlockend ſein muß. Der beſte Dolch, um die 
Kirche in das Herz zu treffen, iſt die Corruption. Vor⸗ 
wärts alſo an das Werk, und nicht eher geraſtet, als 
bis es vollbracht iſt!“ 

3) Die Verführung der Jugend und des Kle⸗ 
rus. Die „auserwählten Herzen“ aber, welche die Revo⸗ 
lution vorzugsweiſe in ihr Netz zu verlocken ſucht, ſind die 
Jünglinge und die Prieſter. Ja, ſie verſteigt ſich ſogar 
zu dem Gedanken, ſelbſt einen Papſt heranzuziehen. 

„An die Jugend müſſet ihr euch wenden, die Jugend 
müſſen wir verführen und, ohne daß ſie es merkt, unter 
unſere Fahne verlocken. Niemand darf euren Plan 
merken! Laſſet die Greiſe und älteren Männer bei Seite 
und haltet euch an der Jugend, wo möglich ſchon an der 
Kindheit. Laſſet nie ein gottlofes oder unreines Wort 
vor derſelben fallen, vermeidet dieſes forgfältig im In⸗ 
tereſſe unſerer Sache. Den Schein und Anſtrich des 
ernſten, ſittlichen Mannes müſſet ihr forgfältig wahren. 
Iſt einmal auf dieſe Weiſe euer Ruf in den Collegien, 
in den Gymnaſten, Univerſitäten und Seminarien bes 
gründet, habet ihr das Vertrauen der Lehrer und Stu⸗ 
direnden gewonnen, ſo ſchließet euch vorzugsweiſe an 
jene an, welche in den geiſtlichen Stand treten wollen. 
Hetzet und erhitzet dieſe feurigen, von patriotiſchem 
Stolze erfüllten Naturen! Gebet ihnen anfangs, aber 
ganz insgeheim, harmloſe Bücher, dann erhitzet euere 
Schüler allmälig bis zu dem gewünſchten Siedepunkte. 
Wird auf dieſe Weiſe überall gleichzeitig und täglich ge⸗ 
arbeitet, ſo werden unſere Ideen ſich verbreiten wie das 
Licht und ihr werdet die Weisheit dieſes Verfahrens 
dann ſelbſt einſehen.“ 

„Suchet, in den Ruf eines guten Katholiken und 
reinen Patrioten zu kommen. Dieſer Ruf wird unſeren 
Doctrinen leicht den Zugang zu dem jungen Klerus und 
in die Klöſter bahnen. In wenigen Jahren wird dieſer 
junge Klerus nach dem natürlichen Laufe der Dinge 
alle Stellen beſetzt haben; er wird regieren, er wird ver⸗ 
walten und richten, er wird im Rathe des Souveräns 
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ſitzen, ja er wird berufen ſein, den künftigen Papſt zu 
wählen, und dieſer Papſt, wie die meiſten ſeiner Zeitge⸗ 
noſſen, muß mehr oder minder unter dem Einfluſſe der 
italieniſchen und humanitären Ideen ſtehen, die wir in 
Umlauf geſetzt haben. Um dieſen Zweck zu erreichen, 
müſſen wir alle Segel aufſpannen.“ — „Wir müſſen 
die Erziehung der Kirche zu Unſittlichkeit bewirken und 
durch allerlei kleine, ſtufenweiſe anzuwendende Mittel, die 
ſich nicht genau beſtimmen laſſen, es dahin bringen, daß 
ein Papſt der revolutionären Idee zum Siege verhilft. Die⸗ 
ſer Plan iſt mir immer als das Product übermenſchlicher 
Weisheit vorgekommen.“ Und in der That, er iſt über⸗ 
menſchlich, denn er ſtammt in gerader Linie vom Teufel. 
Der Logenbruder, der ſich unter dem Namen Nubius 
verbirgt, ſchildert dann einen ſolchen revolutionären 
Papſt, wie er ſich ihn vorſtellt: einen ſchwachen, leicht⸗ 
gläubigen Menſchen ohne Scharfblick, im übrigen an⸗ 
ſtändig und geachtet und von den demokratiſchen Prin⸗ 
cipien durchdrungen. „Einen ſolchen Papſt etwa könnten 
wir brauchen, wenn wir ihn bekommen können. Mit 
einem ſolchen Papſte würden wir ſicherer Sturm auf die 
Kirche laufen, als mit der Brochürenliteratur unſerer 
Brüder in Frankreich und ſelbſt mit dem Golde Eng⸗ 
lands. Um den Felſen zu ſprengen, auf welchen Gott 
ſeine Kirche gebaut hat, würden wir den kleinen Finger 
des Nachfolgers Petri in das Complott verwickeln, und 
dieſer kleine Finger würde für einen ſolchen Kreuzzug 
mehr werth ſein, als alle Urban II. und alle St. Bern⸗ 
harde der Chriſtenheit zuſammen.“ 8 
„Ihr wollet Italien revolutioniren? ſo fügen zum 
Schluſſe dieſe Sendlinge der Hölle bei, — nun ſo ſuchet 
erſt den Papſt, von welchem wir euch ein Bild entworfen 
haben. Der Klerus muß unter euerer Fahne marſchiren 
und dabei ſtets in der Einbildung leben, daß er dem 
Banner mit den apoſtoliſchen Schlüſſeln folge. Ihr 
wollet die Tyrannen und die Unterdrücker bis auf die 
letzte Spur vertilgen, — nun ſo werfet euere Netze aus, 
werfet ſie aus in die Sakriſteien, in die Seminarien und 
Klöſter und wenn ihr euch dabei nicht überſtürzet, fo 
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verſprechen wir euch einen ganz wunderbaren Fiſchfang; 
ihr werdet eine Revolution mit Tiare und Chorkappe 
fiſchen, die mit Kreuz und Fahnen auszieht; eine Re⸗ 
volution die nur ein klein wenig angeſpornt zu werden 
braucht, um die Welt an allen vier Ecken in Brand zu 
ſtecken.“ Die Leute fühlen ſelbſt, daß Alles auf dem 
Papſte beruht! 

Es iſt dabei tröſtlich, zu erfahren, wie ſie zu ihrem 
Aerger eingeſtehen müſſen, daß fie weder das heilige 
Collegium, noch die Geſellſchaft Jeſu einfädeln konnten. 
„Die Cardinale find allen unſern Schlingen entgangen. 
Die beſtberechneten Schmeicheleien haben zu nichts ge⸗ 
führt, nicht ein einziges Mitglied des heiligen Collegiums 
iſt in das Netz gegangen. Ebenſo ſind unſere Verſuche 
bei den Jeſuiten völlig geſcheitert. Seitdem wir con⸗ 
ſpiriren, konnten wir auch nicht eines einzigen Ignatia⸗ 
ners habhaft werden und es wäre wohl einer Unter⸗ 
ſuchung werth, woher dieſe gleichförmige Hartnäckigkeit 
kommt und weshalb wir noch bei keinem einzigen die 
ſchwache Seite entdecken konnten?“ Frommer Weiſe 


wird dann beigefügt: „Wir haben zwar keine Jeſuiten 


Unter uns, allein wir können ja immer ſagen und durch 
Andere es verbreiten laſſen, daß wir deren haben. Es 
kommt das auf Eines heraus und derſelbe Zweck wird 
erreicht.“ 

4) Verläumdung und Lüge. Der Teufel iſt der 
Vater der Lüge. Die erſte Revolution wurde durch eine 
Lüge bewirkt: Ihr werdet Gott gleich ſein. Alle übrigen 
Revolutionen ſind Töchter dieſer erſten und werden auf 
dieſelbe Weiſe fertig gemacht. Je bedeutender ſie ſind, 
deſto mehr lügen fie. Heutzutage gehen aber die Lügen, 
die Heucheleien und Sophismen, welche gegen die Kirche 
mit hölliſcher Kunſt gewoben werden, zahlreicher unter 
uns um, als die Atome in der Luft. Woher kommt das? 
Höret die Lehren der Revolution. 

„Die Geiſtlichen ſind in der Regel ehrlich und ver⸗ 
trauensvoll; ſaget dem Volke ſie ſeien heimtückiſch und 
falſch. Die große Maſſe hat von jeher eine außerordent⸗ 
liche Neigung zur Unwahrheit, betrüget fie. Sie will 
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ja betrogen ſein.“ — „Mit den alten Cardinälen und 
jenen Prälaten, deren Charakter entſchieden iſt, ſcheint 
nicht viel anzufangen. Wir müſſen daher aus unſerer 
Rüſtkammer, wo die Mittel zur Popularität und Un⸗ 
popularität liegen, jene Waffen hervorholen, die ihre 
Wirkſamkeit lähmen oder lächerlich machen. Ein einziges 
zur rechten Zeit erfundenes Wort, das man in ein paar 
auserwählten, anſtändigen Familien abſichtlich verbrei⸗ 
tet, damit es von dort aus ſeinen Weg in die Kaffee⸗ 
häuſer und aus den Kaffeehäuſern auf die Straße finde, 
ein einziges Wort kann mitunter einen Menſchen tödten. 
Wenn ein ſolcher Prälat zu euch kommt, um ein öffent⸗ 
liches Amt zu übernehmen, ſo erforſchet ſogleich ſeinen 
Charakter, ſeine Vergangenheit, ſeine Eigenthümlichkei⸗ 
ten und namentlich ſeine Fehler. Umgebet ihn mit allen 
Schlingen, die ihr ihm legen könnet, ſaget ihm Dinge 
nach, welche die kleinen Kinder und die alten Weiber 
erſchrecken; ſchildert ihn als grauſam und blutdürſtig; 
erzählet von ihm einige Züge von Gewaltſamkeit, die ſich 
dem Gedächtniſſe des Volkes leicht einprägen. Wenn 
die fremden Blätter von uns dieſe Berichte erhalten ha⸗ 
ben, die fie aus Reſpect vor der Wahrheit unfehlbar noch 
ausſchmücken werden, ſo verbreitet oder laſſet vielmehr 
durch irgend einen achtbaren Gimpel (zur Notiz für die 
Colporteure religiöſer Scandale!) die Blätter verbrei⸗ 
ten, in welchen die Namen und erdichteten Exceſſe der 
Perſonen angegeben ſind. Wie in Frankreich und Eng⸗ 
land, ſo wird es auch in Italien nie an Federn fehlen, 
welche ſich für Lügen, die der guten Sache nützlich 
ſind, zu ſpitzen wiſſen (zur Notiz für die Zeitungsſchrei⸗ 
ber !). Wenn es einmal in der Zeitung ſteht, fo braucht 
das Volk keinen andern Beweis mehr. Das Volk ſteht 
noch in den Kinderſchuhen des Liberalismus und glaubt 
den Liberalen.“ Mit dieſen Leuten verglichen war der 
alte Voltaire ein wahrer Stümper! 

5) Die Freimaurerei. Verrathen wird man nur 
durch ſeine eigenen Leute. Die Freimaurerei bietet alles 
Mögliche auf, um uns den Glauben beizubriugen, daß 
ſie die harmloſeſte und abgeſchmackteſte aller philanthro⸗ 
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piſchen Geſellſchaften ſei. In dem Nachfolgenden ent- 
wirft indeſſen die Revolution, vielleicht etwas unklug, 
ein wahres Bild von ihr. 

„Wenn ihr den Leuten Ekel am Familienleben und 
der Religion beigebracht habet, — beide Dinge gehen 
gewöhnlich Hand in Hand mit einander, — ſo laſſet ein 
paar Worte fallen, welche den Wunſch in ihnen rege 
machen, in die nächſtgelegene Freimaurerloge aufgenom⸗ 
men zu werden. Dieſe Eitelkeit des Philiſters, Maurer 
zu werden, iſt ſo gewöhnlich und allgemein, daß ich ſtets 
in tiefer Ehrfurcht vor der menſchlichen Dummheit mich 
gebeugt habe. Mitglied einer Loge zu ſein, vor Frau 
und Kindern ein Geheimniß bewahren zu müſſen, das 
man ſelbſt nie erfährt, iſt für gewiſſe Leute eine wahre 
Luſt und das ganze Streben ihres Ehrgeizes. Die Logen 
ſind ein Depot, eine Art von Geſtüte, ein Centrum, durch 
welches man hindurchgehen muß, ehe man zu uns ge⸗ 
langt. Ihre falſche Philanthropie iſt vorzugsweiſe eine 
gaſtronomiſche und dreht ſich um den eigenen Magen; 
allein es werden Zwecke dadurch erreicht, die man nie 
aus dem Auge verlieren darf. Wenn man die Leute 
lehrt, das Weinglas als Waffe zu führen, ſo wird man 
Herr über ihren Willen, über ihren Geiſt und ihre Frei⸗ 
heit. Man lernt ſte kennen, man verfügt über ſie, man 
leitet ſie nach Belieben; man erräth ihre Neigungen und 
Tendenzen und wenn der Mann auf dieſe Weiſe reif für 
uns gemacht iſt, ſo führt man ihn in die geheime Ge⸗ 
ſellſchaft, zu welcher die Freimaurerei nur eine ſchlecht 
beleuchtete Vorhalle iſt.“ 

„Auf die Logen zählen wir, um die Zahl unſerer 
Mitglieder zu verdoppeln; ſie bilden ein Noviziat und 
eine Vorbereitungsſchule für uns, ohne es zu wiſſen. 
Sie führen unendlich langweilige Reden über die Ge⸗ 
fahren des Fanatismus, über das Glück der ſocialen 
Gleichheit und über die an Principien der religiöſen 
Freiheit; zwiſchen dem Mittag⸗ und Abendeſſen ſpeien 
ſte Feuer und Flamme gegen die Intoleranz und Ver⸗ 
folgungsſucht. Das iſt mehr als genug, um unter ihnen 
Genoſſen für uns zu werben. Ein Menſch, der ein⸗ 
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mal zu dieſen ſchönen Grundfägen ſich bekennt, iſt nicht 
mehr weit von uns entfernt, man braucht ihn nur aus⸗ 
zuheben und in das Regiment zu ſtecken. Die Grund⸗ 
bedingung des ſocialen Fortſchrittes liegt hier und zwar 
ganz; ihr brauchet euch nicht die Mühe zu geben, ſie 
anderwärts aufzuſuchen. Laſſet aber nie die Maske 
fallen, treibet euch ſchnüffelnd um den katholiſchen 
Schafſtall umher und ſchnappet als ächte Wölfe das 
erſte beſte Lämmlein weg, welches euch bei Gelegenheit 
in den Rachen fällt.“ 

Die Logen ſelbſt haben übrigens dieſe Schilderung 
beſtätigt und laſſen uns die Verkehrtheit dieſer mäch⸗ 
tigen, angeblich ſo harmloſen Inſtitution mit Händen 
greifen. „Wenn die Maurerei, ſagte neulich einer ihrer 
vornehmſten Hochwürdigen, ſich bloß in jenem engen 
Kreiſe bewegen ſollte, den man ihr ziehen will, — wozu 
dann ihre großartige, umfaſſende Organifation und uns 
geheure Entwicklung? Die Stunde des Kampfes iſt da, 
die Gefahr wird unermeßlich, wir müſſen handeln. Auf 
allen Seiten organiſirt ſich der Feind. Die Hydra des 
Mönchthumes (darunter wird die geſammte katholiſche 
Hierarchie verſtanden), ſo oft ſchon erwürgt, bedroht 
uns von Neuem mit ihrem häßlicken Rachen. Umſonſt 
gaben wir uns mit dem achtzehnten Jahrhundert dem 
Wahne hin, daß wir die Infame erwürgt; die Infame 
iſt wieder lebendig geworden, kräftiger, intoleranter, 
raubſüchtiger und hungriger, als je. Wir müſſen Altar 
gegen Altar, Lehre gegen Lehre aufbauen.“ Endlich legen 
die Ritter der Maurerei den Eid ab, „die Könige und 
religiöſen Fanatiker als Geißeln des armen Volkes und 
der Welt anzuſeben und ſie ſtets zu verabſcheuen.“ Alles 
das ſind Auszüge aus den offiziellen Reden, die in den 
letzten Jahren von den Großmeiſtern und anderen Hoch⸗ 
würdigen in zahlreichen Verſammlungen gehalten worden 
ſind, „wo die Herzen ſich erleichterten und wo man offen 
das ausſprach, was Jeder bei ſich dachte.“ | 

Begreifet ihr jetzt, warum der heilige Stuhl die 
Freimaurerei verworfen hat, und weshalb es unter 
Strafe der Excommunication verboten iſt, Freimaurer 
zu werden? 
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6) Die Benutzung der Fürften Die Re⸗ 
solution ſucht die Fürſten an ſich zu ziehen, um mit ihrer 
Hülfe die Monarchie und die Kirche deſto wirkſamer zu 
untergraben. Die hohe Venta ſelbſt hat die Güte, den 
Fürſten und uns Aufſchluß darüber zu geben. 

„Der Bürger hat ſeinen Werth, allein ein Fürſt iſt 
noch mehr werth. Die hohe Venta wünſcht daher, daß 
man unter dieſem oder jenem Vorwande ſo viele Fürſten 
und Reiche als möglich in die Freimaurerlogen herein⸗ 
ziehe. Prinzen aus ſouveränen Häuſern, die keine Aus⸗ 
ſicht haben, legitime Könige von Gottes Gnaden zu 
werden, wollen es alle durch die Gnade einer Revolution. 
werden. Es fehlt in Italien und anderwärts nicht an 
ſolchen, welche nach den beſcheidenen Ehren des ſym⸗ 
boliſchen Schurzfelles und der Kelle ſchmachten. Andere 
find enterbt oder geächtet. Schmeichelt allen dieſen. 
Leuten, die nach Popularität haſchen, fanget ſie für die 
Maurerei; die hohe Venta wird ſpäter ſehen, was ſie 
mit ihnen für die Sache des Fortſchrittes anfangen kann. 
Ein Prinz, der kein Land als Erbſchaft in Ausſicht hat, 
iſt für uns ein vortrefflicher Fang und es gibt viele, die 
ſich in dieſer Lage beftuden. Machet ſie zu Freimaurein, 
ſie werden für alle Dummköpfe, Intriguanten, Spieß⸗ 
bürger und Lumpen als Leimruthe dienen. Die armen 
Prinzen werden für uns arbeiten, während ſie bloß für 
ſich Geſchäfte zu machen glauben! Sie ſind ein herr⸗ 
liches Aushängeſchild und es gibt ſtets Gimpel genug, 
welche ſich bei einer Verſchwörung compromittiren, 
wenn nur ein Prinz an der Spitze derſelben zu ſtehen 
ſcheint.“ g 

7) Die von der Kirche getrennten Secten. 
Auch dieſe find ein mächtiger X undesgenoffe, deren brü⸗ 
derliche Mitwirkung die Häupter der Revolution hoch rüh⸗ 
men. Was ſind fie auch anderes dieſe Secten, als das 
Princip der Empörung gegen die Autorität der Kirche 
Jeſu Chriſti, in die Praxis und das Leben eingeführt? Im 
Namen eines falſchen religiöſen Principes zertrümmern 
ſie in der ganzen Welt das einzig wahre religiöſe Princip, 
das einzig wahre Chriſtenthum, die einzige wahre Kirche; 
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fie befördern den Hochmuth, die Unbotmäßigkeit, die Un⸗ 
ordnung und Anarchie. Braucht die Revolution, braucht 
die große allgemeine Empörung mehr, um das Secten⸗ 
weſen zu fördern und zu hätſcheln? 

„Die Secten, ſagt der bekannte Democrat Edgar 
Quinet, ſind tauſend offene Thüren, durch welche man 
aus dem Chriſtenthum hinausgeht“ und nachdem er die 
Nothwendigkeit auseinandergeſetzt, aller Religion ein 
Ende zu machen, fährt er alſo fort: 

Um zu dieſem Ziele zu gelangen thuen ſich zwei Wege 
vor euch auf. Ihr könnet entweder gleichzeitig mit dem 
Katholicismus alle Religionen der Erde und namentlich 
die chriſtlichen Secten angreifen; in dieſem Falle habet 
ihr aber die ganze Welt gegen euch. Oder ihr könnet 
euch mit Allem waffnen, was dem Katholicismus feind 
iſt, namentlich mit allen Secten, die ihn bekämpfen; ihr 
könnet damit den gewaltigen Impuls der franzöſtſchen 
Revolution verbinden und dadurch den Katholicismus 
in die größte Gefahr bringen, in welcher er bis jetzt ges 
ſchwebt hat. Deßhalb wende ich mich an alle Ueber⸗ 
zeugungen, an alle Religionen, die Rom bis jetzt bes 
kämpft haben: ſie alle, mögen fie nun wollen oder nicht, 
ſtehen in unſeren Reihen, weil ihre Exiſtenz im Grunde 
mit der Herrſchaft Roms ebenſo unverträglich iſt, wie die 
unſrige. Es kämpfen alſo nicht nur Rouſſeau, Vol— 
taire und Kant mit uns gegen die „ewige Unter— 
drückung,“ ſondern auch die ganze Schaar jener Gei⸗ 
ſter, die mit ihrer Zeit und mit ihrem Volke gegen den⸗ 
ſelben Feind ſich erhoben haben, der uns in dieſem Augen⸗ 
blicke den Weg verſperrt. Gibt es etwas Logiſcheres 
auf der Welt, als alle Revolutionen, welche ſeit drei⸗ 
hundert Jahren aufgetaucht, in einem einzigen Pfeil⸗ 
bündel zuſammenzufaſſen und fie zu Einem Kampfe zu 
vereinigen, um den Sieg über die Religion des Mittel⸗ 
alters zu vollenden? Wenn das ſechszehnte Jahrhundert 
halb Europa aus den Banden des Papſtthumes geriſſen 
hat, — iſt es da von dem neunzehnten zu viel verlangt, 
daß es das halbvollbrachte Werk ganz zu Ende führe?“ 

Das Chriſtenthum, „dieſen hinfälligen, unheilbrin⸗ 
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genden Aberglauben“ zu vernichten, ift alfo der einge⸗ 
ſtandene Zweck jenes Bundes, zu welchem, „ſie mögen 
wollen oder nicht,“ auch die Secten gehören. Was 
ſagſt du zu alle Dem, lieber Leſer? Iſt die Revolution 
etwas Großes und Edles? iſt ſie unſerer Sympathien 
würdig? Läßt ſich ihr Wirken mit dem Chriſtenglauben 
vereinbaren? iſt es eine Verläumdung, wenn wir ſie 
als abſcheulich und ſataniſch verdammen? 

Tertullian hat in der alten Zeit vom Chriſtenthume 
geſagt: „das Chriſtenthum hat nur Eine Beſorgniß; 
es fürchtet nur Eines, nämlich daß es nicht genügend 
erkannt werde.“ Die Revolution ſagt das gerade Ge⸗ 
gentheil: ſie fürchtet nur das Licht. Das Licht muß 
ihr, ich will nicht einmal ſagen alle religiöfen, es muß 
ihr ſchon alle ehrlichen Leute entfremden. 


IX. Die Nevolution nimmt, um ſich Bahn zu 
brechen, die heiligſten Namen an. 

Wenn die Revolution ſich ſo zeigte, wie ſie in Wahr⸗ 
beit iſt, ſo würde ſie allen ehrlichen Leuten Entſetzen ein⸗ 
jagen. Sie verhüllt ſich darum unter allerlei ehrwürdige 
Namen, wie der Wolf in den Schafspelz. 

Weil die Revolution weiß, mit welcher hohen Ehr⸗ 
furcht die Kirche ſeit achtzehnhundert Jahren die Ideen 
der Freiheit, des Fortſchrittes, des Geſetzes, der Autori⸗ 
tät und Civiliſation umgeben hat, ſo putzt ſie ſich mit 
allen dieſen ehrwürdigen Namen auf und verführt auf 
dieſe Weiſe eine Menge Leute, die es im Grunde ihres 
Herzens nicht bös meinen. Wenn man ſie hört, ſo will 
fie nichts Anderes, als das Glück der Völker, die Ab⸗ 
ſchaffung aller Mißbräuche, die Beſeitigung alles Elen⸗ 
des; ſie verſpricht Allen Wohlſein, Glück und den An⸗ 
bruch eines bis jetzt noch nicht dageweſenen goldenen 
Zeitalters. 

Glaubet nicht daran! Ihr Vater, die alte Schlange 
im Paradieſe, hat ebenſo zu der armen Eva geſagt: 
„Fürchte nichts, ſondern höre auf mich und ihr werdet 
ſein, wie die Götter.“ Nun man weiß, was für Götter 
wir geworden ſind! Die Völker, welche auf die Stimme 
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der Revolution hören, werden ſehr bald gerade durch 
das beſtraft, wodurch ſie geſündigt haben. Wenn die 
Städte auch verſchönert werden, die Eiſenbahnen ſich 
ausdehnen und die Induſtrie gedeiht (was übrigens, 
noch einmal ſei es geſagt, keine That der Revolution, 
ſondern das bloße Reſultat eines natürlichen Fort⸗ 
ſchrittes ift), jo nimmt gleichzeitig auch das öffentliche 
Elend überall zu, Freude und Heiterkeit ſind dahin, 
Alles verfällt dem Materialismus, die Abgaben werden 
zehnmal höher als früher, und alle Freiheiten verſchwin⸗ 
den. Im Namen der Freiheit kommt man allmälig zu der 
brutalen Sklaverei des Heidenthumes zurück; im Namen 
der Civiliſation gehen alle Früchte vorloren, welche das 
Chriſtenthum der Barbarei abgerungen hat; im Namen 
des Geſetzes bürdet eine Autorität ohne Zügel und Con⸗ 
trole uns alle ihre Launen auf. Und das nennt man 
dann Fortſchritt? 

Wie ſollte auch das Gute hervorgehen aus dem Böſen? 
und wie könnte das Princip der Zerſtörung irgend etwas 
aufbauen? „Unſer Prinzip, hat ein rückſichtsloſer Re⸗ 
volutionär geſagt, iſt die Läugnung alles und jeden 
Glaubens, unſer Ziel das Nichts. Lckugnen und immer 
wieder läugnen iſt unſere Methode, fie hat uns dahin 
geführt, daß wir in der Religion den Atheismus, in 
der Politik die Anarchie, in der Nationalökonomie das 
Nichteigenthum als Princip aufgeſtellt haben.“ 

HBütet euch alſo vor der Revolution, hütet euch vor 
dem Satan, unter welchem Namen er ſich auch immer 
bergen möge! Arme Schafe, wann werdet ihr endlich 
auf die Stimme des guten Hirten hören, der euch gegen 
den Rachen des ſchleichenden Wolfes vertheidigen und 
dem Raubthiere den heuchleriſchen Pelz abreißen will, 
unter deſſen Hülfe es mitten in den Schafſtall ſchleicht? 


X. Die Preſſe und die Revolution. 

Die Preſſe iſt von Natur weder gut noch böſe. Sie 
iſt eine gewaltige Erfindung, die eben ſo gut dem Böſen 
wie dem Guten dienen kann; Alles hängt von dem Ge⸗ 
brauche ab, der davon gemacht wird. 
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Es liegt indeſſen auf der Hand, daß in Folge der 
Erbſünde die Preſſe vielmehr dem Böſen gedient hat, als 
dem Guten und daß ein furchtbarer Mißbrauch damit 
getrieben wird. 

In unſerem Jahrhundert iſt die Preſſe der gewal⸗ 
tigſte Hebel der Revolution. Wenn wir nur den Jour⸗ 
nalismus in's Auge faſſen, welcher der thätigſte und 
einflußreichſte Theil der Preſſe iſt, ſo läßt ſich nicht ver⸗ 
kennen, daß die Zeitungen die größte Gefahr für den 
Thron wie für den Altar ſind. In Frankreich zum Bei⸗ 
ſpiel, um bei dieſem ſtehen zu bleiben, ſind unter fünf⸗ 
hundert vierzig Zeitungen vielleicht keine dreißig, welche 
wahrhaft chriſtlich ſind. Auf achtzig⸗ oder hundert⸗ 
tauſend Leſer jener Zeitungen, welche den Glauben, die 
Kirche, die Regierung reſpectiren, kommen fünf bis 
ſechs Millionen Menſchen, die alle Tage das zerſtörende 
Gift einſchlürfen, das ihnen die gottloſen Zeitungen 
tropfenweiſe prafentiren. 

In den Händen der Revolution iſt die Preſſe, man 
verzeihe mir den Ausdruck, weiter nichts als eine große 
Vogelorgel für den Menſchen. Wenn man einen Vogel 
eine Melodie lehren will, ſo leiert man ihm dieſelbe zehn 
oder zwanzig Mal des Tages auf einem eigens zu dieſem 
Zwecke gebauten Inſtrumente vor. Die Führer der 
revolutionären Partei bedienen ſich dazu der Preſſe, um, 
wie man ſagt, die öffentliche Meinung zu bilden und die 
Köpfe mit ihren unglückſeligen Ideen anzufüllen; jeden 
Tag drehen ſie die Orgel, jeden Tag wiederholen ſie in 
ihren Blättern die Melodie, welche ſie dem Publicum 
eben mundgerecht machen wollen und — die Vögel pfei⸗ 
fen ſie nach. Das nennt man dann „öffentliche 
Meinung!“ hi 

Was die Kirche betrifft, welche dieſe Melodie nicht 
lernen will, ſo verſucht man mit ihr ein anderes Mittel: 
man ſucht ſie einzuſchläfern. Die Revolution behauptet, 
wie alle Welt weiß, daß die katholiſche Kirche nicht mehr 
auf der Höhe der Zeit ſtehe und gibt ſich mit heuchleriſchem 
Wohlwollen den Anſtrich, als wolle ſie dieſelbe nach den 
modernen Ideen umgeſtalten; im Grunde will ſie dieſelbe 


tödten. Sie ſchleicht ſich daher zu Kirche heran und halt 
ihr ihr zweideutiges Werkzeug, die Preſſe, vor; es 
werden nun ſchöne und ſüße Worte gemacht, ja ſogar 
fromme Erklärungen abgegeben, um die Wächter des 
Glaubens eirzuſchläfern. Wenn aber dann die Kirche 
mißtrauiſch iſt, wenn der Papſt und die Biſchöfe nicht 
mit ſich ſpielen laſſen, — dann wirft die Revolution die 
Maske ab, wandelt ihr Werkzeug in eine Kriegsmaſchine 
um und greift offen den Feind an, der ſich von ihr weder 
belehren noch bethören ließ. 

Was ich hier von dem Zeitungsweſen in Frankreich 
geſagt, gilt in vielleicht noch höherem Grade von Eng⸗ 
land, von Belgien, von Deutſchland, der Schweiz und 
namentlich von Piemont und dem armen Italien. Jeden 
Tag erſcheinen vierzehn oder fünfzehnhundert Zeitungen 
in Europa, — wie viele davon ſind wohl der Kirche auf⸗ 
richtig zugethan? 

Wenn man indeſſen ein wenig in die Geheimniſſe der 
Redactionsbureau's eingeweiht iſt, ſo ergibt ſich von 
ſelbſt, daß es nicht anders ſein kann. Mit Ausnahme 
einiger wenigen ehrenhaften Perſönlichkeiten, treiben die 
Journaliſten von Profeſſion weiter nichts, als ein förm⸗ 
liches Handwerk auf Koſten des Publicums. Sie haben 
weder eine religiöſe, noch eine politiſche Ueberzeugung; 
ihr Gewiſſen liegt in ihrem Dintenfaß und ihre Dinte 
verkaufen ſte an den, welcher ihnen am meiſten bietet. 
Nach dem Intereſſe ihres Beutels, der in Folge ihrer 
Lüderlichkeit gar oft leer ift, ſchreiben fie mit „edlem“ 
Eifer bald für bald gegen eine Sache und machen ſich 
dabei über ihre leichtgläubigen Leſer luſtig. Sie ſchmei⸗ 
cheln dem Oppoſitionsgeiſte, um die Zahl ihrer Abonnen⸗ 
ten zu vermehren und die ſchlechteſten und geiſtloſeſten 
Blätſer find oft diejenigen, welche die beſten Gefchäfte 
machen. Das ſind nun die Erzieher der Menſchheit! 
In ſolche Hände iſt das öffentliche Gewiſſen gefallen! 

Unter dem Drucke der geheimen Geſellſchaften feuert 
die revolutionäre Journaliſtik aus allen ihren Federn 
gegen die Kirche; fie wird den Glauben in Europa noch 
völlig zu Grunde richten, wenn Gott in ſeiner Barmher⸗ 
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zigkeit ſich nicht beeilt, dieſem ungeheuern hölliſchen Com⸗ 
plott ein Ende zu machen. 


XI. Die Principien (Grundrechte) vom Jahre 1789. 

Alle Welt ſpricht heutzutage von den „Principien 
von 1789“ und faſt kein Menſch weiß, was es iſt. Es 
kann uns das im Grunde nicht Wunder nehmen, denn 
ihr Wortlaut iſt ſo dehnbar und unbeſtimmt, daß Jeder 
darin finden kann, was er will. Wohlmeinende, aber 
etwas kurzſichtige Leute ſehen darin nicht gerade etwas 
Schlechtes, während die Demagogen darauf ſchwören 
und ſie überaus hoch halten. Man überbietet ſich auf eine 
ganz merkwürdige Weiſe in der Liebe für dieſe Prinzipien, 
denn ſie ſind auf wenigſtens zwanzig verſchiedene, mit 
einander rivaliſtrende Banner eingeſchrieben. Alle Welt 
vertheidigt ſie gegen alle Welt und nach der Anſicht aller 
Welt werden fie von aller Welt gefälſcht, compromittirt 
oder verrathen. Wir wollen nun mit der unfehlbaren 
Leuchte des katholiſchen Glaubens es verſuchen, nicht ſie 
zu fälſchen, zu compromittiren oder zu verrathen, ſondern 
ſte recht zu verſtehen, wir wollen in ihre Tiefen eindrin⸗ 
gen und in ihren geheimen Falten die alte Schlange auf⸗ 
ſuchen, welche die Seele derſelben iſt. Wir wollen nichts 
übertreiben, aber wir wollen uns Mühe geben, nichts zu 
überſehen. | 

Wenn man vor Allem jene Männer, welche man 
mit Stolz die Väter der Freiheit, die Gründer der mo⸗ 
dernen Societät nennt, an der Arbeit betrachtet, jo wer⸗ 
den wir, um mit den Worten Boſſuets zu reden, bald ſehen 
„ob diejenigen, welche man uns als Reformatoren des 
Menſchengeſchlechtes rühmt, die Leiden des Volkes ver⸗ 
mindert oder vermehrt haben, ob man ſie für Reforma⸗ 
toren zu halten hat, welche die Menſchheit beſſern oder 
vielmehr für Geißeln, welche Gott geſandt hat, um ſie 
zu züchtigen.“ 

Im Jahre 1789, als die conſtituirende National- 
verſammlung mit dem Rechte des Stärkern die alte Ver⸗ 
faſſung der Kirche in Frankreich vernichtete; am 4. Au⸗ 
guſt die auf den beſten Rechten ruhenden Grundzinſen auf⸗ 
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hob, von welchen ſie lebte; am 27. September unſere 
Kirche ihrer heil. Gefäße beraubte; am 18. October die 
religibſen Orden aufhob; am 2. November die Kirchen⸗ 
güter ſtahl und auf dieſe Weiſe jenen ketzeriſchen und 
chismatiſchen Act vorbereitete, welcher die „bürgerliche 
erfaſſung des Klerus“ genannt wird, und im folgen⸗ 
den Jahre veröffentlicht wurde, — um dieſelbe Zeit for⸗ 
mulirte dieſelbe Verſammlung in ſtebzehn Artikeln jenes 
Actenſtück, das man die Erklärung der Menſchenrechte 
nennt, aber richtiger eine Aufhebung der Rechte Gottes 
nennen würde. Dieſe Artikel enthalten gewiſſe ſoziale 
Principien, und dieſe Sätze ſind es, die unter dem Na⸗ 
men der „Principien von 1789“ berühmt geworden ſind. 
Einige Katholiken haben in der lobenswerthen Ab⸗ 
ſicht, der Kirche die Sympathie der modernen Societckt 
zu erwerben, — freilich mühſam genug, — den Nach⸗ 
weis verſucht, daß die Principien dieſer berühmten Er⸗ 
klärung weder dem Glauben noch den Rechten der Kirche 
entgegen ſeien. Dieſer Satz ließe ſich vielleicht verthei⸗ 
digen, wenn man bei einer ſolchen, durch und durch prak⸗ 
tiſchen Frage ſich ausſchließlich an den ſtrengen gramma⸗ 
tiſchen Wortfinn halten und von dem Geiſte, welcher 
dieſe Declaration beſeelt, von dem Geiſte, der ſie dictirt 
hat, von dem Geiſte, der ſie zur Anwendung bringt und 
ihren wahren Sinn offenbart, ganz abſehen könnte. 
Unglücklicher Weiſe ſind aber die Principien von 1789 
kein todter Buchſtabe, fte find in Thatfachen, in Geſetzen 
und Attentaten, die über ihren wahren Charakter keinen 
Zweifel beſtehen laſſen, praktiſch geworden; die Revolu⸗ 
tion, die antichriſtliche Revolution proclamirt ſie als ihre 
Principien und ſchreibt ihnen den glorreichen Erfolg ihrer 
eigenen Beſtrebungen zu; die Revolutionäre machen fie 
fortwährend gegen die Kirche geltend. 
N Woher kommt es alſo, daß die famoſen Principien 
nicht den Abſcheu und Widerwillen aller ehrlichen Leute 
erregen? — Daher, weil das Wahre in denſelben ſehr 
ſchlau mit dem Falſchen vermiſcht iſt und das Falſche 
dort, wie überall, unter dem Deckmantel des Wahren 
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Unter den Prinzipien von 1789 find allerdings meh⸗ 
rere ganz gute und alte Wahrheiten des franzöſiſchen 
oder des chriſtlichen öffentlichen Rechtes, welche durch 
die Mißbräuche des gallicaniſchen Cäfarismus in Ver⸗ 
geſſenheit gerathen waren und die dann von der naiven 
Unwiſſenheit unſerer conſtituirenden Volksvertreter für 
wunderbare neue Entdeckungen gehalten wurden. An⸗ 
dere ſind Wahrheiten des geſunden Menſchenverſtandes, 
die man heutzutage nicht mehr mit ſolchem Pathos aus⸗ 
ſprechen würde; aber alle dieſe Principien werden durch 
ein Princip beherrſcht, welches dieſer ganzen Erklärung 
ihren wahren Geiſt gibt: durch das revolutionäre Prin⸗ 
cip der abſoluten Unabhängigkeit der Societät, welche 
hiermit erklärt, daß ſie von nun an jede chriſtliche Leitung 
verwerfe, von Niemanden mehr abhänge als von ſich 
ſelbſt, kein anderes Geſetz mehr habe als ihren Willen, 
ohne ſich um das zu bekümmern, was Gott durch ſeine 
Kirche lehrt und vorſchreibt. Der Wille des ſouveränen 
Volkes an der Stelle des Willens des ſouveränen Gottes, 
das menſchliche Geſetz, welches die geoffenbarte Wahr⸗ 
heit mit Füßen tritt, das rein natürliche Recht völlig ab⸗ 
ſehend vom katholiſchen Rechte; mit einem Worte, an⸗ 
gebliche Menſchenrechte, welche die ewigen Rechte Jeſu 
Chriſti verdrängen ſollen, — das iſt im Grunde die Er⸗ 
klärung von 1789. 

Bis dahin war die Kirche immer als das Organ 
Gottes ſowohl den Geſellſchaften als den Individuen 

egenüber anerkannt worden und wenn auch ſeit einigen 
Jahrhunderten dieſes Recht der oberen moraliſchen Lei⸗ 
tung in der Praxis verkannt war, ſo hatte man doch noch 
nie gewagt, es förmlich zu läugnen. 

Die Principien von 1789 ſind alſo, wenn man ſie 
einzeln betrachtet, durchaus nicht alle revolutionär; 
allein in ihrem Ganzen und namentlich nach dem ſie 
beherrſchenden Grundgedanken find fie eine freche Em⸗ 
pörung des Menſchen gegen Gott und ein ſacrilegiſcher 
Riß zwiſchen der Geſellſchaft und unſerem Herrn Jeſus 
Chriſtus, dem König der Völker und König der Könige. 
Wir verwerfen in den Principien von 1789 nur jenes 
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Element der antichriſtlichen Empörung; die großen 
Grundſätze der wahren Freiheit, der wahren Gleichheit 
und der allgemeinen Brüderlichkeit aber weiſen wir nicht 
zurück, ſondern nehmen fie gerade als die unſerigen, als 
katholiſche in Anſpruch, während die Revolution fie ver⸗ 
fälſcht hat und ihre Ausſage, daß ſie erſt dieſe Grund— 
ſätze in die Welt gebracht, eine Lüge iſt. 

In ſeinem Gewiſſen kann ein Katholik ſich nicht zu 
allen Principien von 1789 bekennen. Noch viel weniger 
kann er den Geiſt gutheißen, der fie dictirt hat und feit 
ihrem Erſcheinen ſie erläutert und zur Anwendung bringt. 
Da indeſſen dieſer Gegenſtand ſehr verwickelt iſt, ſo 
müſſen wir näher darauf eingehen. 


XII. Wortlaut und Erörterung dieſer Principien 
vom religiöſen Geſichtspunkte aus. 

Im Nachfolgenden gebe ich die ſtebzehn Artikel dieſer 
revolutionären Erklärung der Menſchenrechte. 

Nach einer wirren und vagen Einleitung in dem 
ſchwülſtigen Style Rouſſeau's erflären die conſtituiren⸗ 
den Volksvertreter, daß ſie ihre Principien „im Ange⸗ 
ſichte und unter dem Schutze des höchſten Weſens“ ver⸗ 
kündigen. Es iſt bekannt, was dieſe Voltairianer unter 
dem „höchſten Weſen“ verſtanden; es war die directe 
Läugnung des lebendigen, perſönlichen Gottes, des einzi⸗ 

en wahren Gottes, des Gottes der Chriſten, unſeres 
2 Jeſu Chriſti, der in der Welt lebt und regiert durch 
ſeine Kirche und durch den Papſt, ſeinen Stellvertreter. 
Es verſteht ſich von ſelbſt, das die conſtituirenden Volks⸗ 
vertreter ihre berüchtigte Erklärung nicht im Angeſtchte 
dieſes unſeres Herrn und Heilandes und noch weniger 
unter ſeinem Schutze ausgearbeitet haben. i 

Die bedenklichen Artikel, die zweideutigen Phraſen, 
die argliſtigen Schlingen laſſe ich mit geſperrter Schrift 
drucken und behalte mir vor, ſie dann ſo kurz als möglich 
zu beſprechen, um auf dieſem neuen Gebiete die Spreu 
von dem Weizen wohl zu unterſcheiden. 

Art. 1. Die Menſchen werden frei und 
gleich an Rechten geboren und bleiben die⸗ 
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ſes. Die ſocialen Verſchiedenheiten können keinen andern 
Grund haben, als den allgemeinen Nutzen. 

Art. 2. Zweck jeder politiſchen Aſſocia⸗ 
tion iſt die Wahrung der natürlichen und 
unverjährbaren Rechte des Menſchen. Dieſe 
Rechte ſind die Freiheit, die Sicherheit und 
der Widerſtand gegen die Unterdrückung. 

Art. 3. Das Principaller Souveränetät 
ruht weſentlich in dem Volke; keine Körper 
ſchaft, keine Perſon kann eine Autorität 
ausüben, die nicht ausdrücklich vom Volke 
ausgeht. | | 

Art. 4. Die Freiheit beſteht darin, daß 
man Alles thuen kann, was einem Andern 
nicht ſchadet. 

Art. 5. Das Geſetz hat nur das Recht, 
jene Handlungen zu verbieten, welche der 
Geſellſchaft ſchaden. Alles, was durch das Ge⸗ 
ſetz nicht verboten iſt, kann nicht verhindert und Niemand 
kann gezwungen werden, etwas zu thuen, was das Ge⸗ 
ſetz nicht befiehlt. 

Art. 6. Das Geſetz iſt der Ausdruck des 
allgemeinen Willens. Alle Bürger haben das 


Recht, perſönlich oder durch ihre Vertreter bei deſſen Ab» 


faſſung mitzuwirken. Das Geſetz muß das gleiche ſein 
für Alle, mag es nun ſchützen oder ſtrafen. Da alle 
Bürger vor dem Geſetze gleich ſind, ſo ſind ſie auch zu 
jeder Würde, zu allen öffentlichen Stellen und Aemtern 
zuzulaſſen, je nach ihrer Fähigkeit und ohne daß ein 
anderer Unterſchied ſtattfindet, als jener, der in ihren 
Tugenden und Talenten begründet iſt. 

Art. 7. Niemand kann angeklagt, verhaftet und in 
Haft gehalten werden, außer in den durch das Geſetz 
beſtimmten Fällen und nach den Formen, die es vor⸗ 
geſchrieben hat. Wer willkührliche Befehle erwirkt, 
erläßt, ausführt oder ausführen läßt, ſoll beſtraft wer⸗ 
denz dagegen muß jeder Bürger, der kraft eines Geſetzes 
vorbeſchieden, oder in Haft genommen wird, augenblick⸗ 
lich gehorchen; durch Widerſtand macht er ſich eines 
Vergehens ſchuldig. 
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Art. 8. Das Geſetz fol keine anderen Strafen 
feſtſetzen, als ſolche, welche ſtreng und augenfällig noth⸗ 
wendig ſind, und Niemand kann beſtraft werden, außer 
in Kraft eines Geſetzes, das vor dem Vergehen erlaſſen 
und verkündigt worden iſt und in geſetzlicher Weiſe ange⸗ 
wendet wird. e 

Art. 9. Da jeder Menſch für unſchuldig gehalten 
werden muß, ſo lange er nicht für ſchuldig erklärt wor⸗ 
den, ſo muß, wenn es unerläßlich iſt ihn zu verhaften, 
jede Härte, die nicht nothwendig iſt, um ſeiner Perſon 
ſich zu verſtchern, von dem Geſetze ſtreng unterſagt 
werden. 

Art. 10. Niemand darf wegen ſeiner An⸗ 
ſichten, ſelbſt der religiöſen, behelligt wer⸗ 
den, vorausgeſetzt, daß ihre Kundgebung 
die öffentliche Ordnung, wie ſie durch das 
Geſetz feſtgeſetzt iſt, nicht ſtöre. 

Art. 11. Die freie Mittheilung der Ge⸗ 
danken und Meinungen iſt eines der koſt⸗ 
barſten Rechte des Menſchen; jeder Bürger 
kann alſo reden, ſchreiben und drucken laj- 
ſen, was er will, unter der Vor ausſetzung, 
daß er verantwortlich iſt für den Miß⸗ 
brauch dieſer Freiheit in den Fällen, wel⸗ 
che das Geſetz beſtimmt. 

Art. 12. Die Wahrung der Rechte des Menſchen 
und Bürgers macht eine öffentliche Gewalt nothwendig; 
dieſe Gewalt iſt alſo eingeſetzt zum Vortheile Aller und 
nicht für den beſondern Nutzen Derjenigen, welchen ſie 
anvertraut iſt. 

Art. 13. Für den Unterhalt der öffentlichen Gewalt 
und zur Beſtreitung der Verwaltungskoſten iſt eine all⸗ 
gemeine Steuer unerläßlich; ſie ſoll gleichmäßig unter 
alle Bürger je nach ihrem Vermögen vertheilt werden. 

Art. 14. Alle Bürger haben das Recht, in eigener 
Perſon oder durch ihre Vertreter die Nothwendigkeit der 
öffentlichen Steuer nachzuweiſen, fte frei zu verwilligen, 
die Verwendung derſelben zu überwachen, ihre Art und 
Weiſe, gleichmäßige Vertheilung, Erhebung und Dauer 
zu beſtimmen. 
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Art. 15. Die Geſellſchaft hat das Recht, von jedem 
öffentlichen Beamten Rechenſchaft über ſeine Verwal⸗ 
tung zu fordern. 

Art. 16. Jede Geſellſchaft, in welcher die Bürg; 
ſchaft der Rechte nicht geſichert und die Trennung der 
Gewalten nicht feſt beſtimmt iſt, hat keine Verfaſſung. 

Art. 17. Da das Eigenthum ein unverletzliches 
und heiliges Recht iſt, ſo kann Niemand deſſelben beraubt 
werden, außer wenn die öffentliche Nothwendigkeit offen⸗ 
bar es fordert und unter der Bedingung einer gerechten 
und vorgängigen Entſchädigung. 

Wie man ſieht, ſind viele dieſer Artikel völlig harmlos, 
wenigſtens vom religiöſen Standpunkte aus, welcher der 
wichtigſte iſt und den ich hier vorzugsweiſe im Auge habe. 
Unter den übrigen Artikeln aber, welche gegen Religion 
und Kirche ſcheinbar gleichgültig ſind, verſteckt ſich eine 
ungebeuere Verſchwörung, die den Zweck hat, die ganze 
chriſtliche Weltordnung um zuſtürzen. Es 
iſt die Verſchwörung des Schweigens, die da erſtickt, ohne 
öffentlich den tödtlichen Schlag zu führen, und die, wenn 
ich mich des Ausdruckes bedienen darf, uns das Chriſten⸗ 
thum unter der Hand wegſtipitzt. 

Dieſe heuchleriſchen Grundſätze laſſen ſich auf fünf 
oder ſechs Hauptideen zurückführen, welche die Grund⸗ 
lage der ſogenannten modernen Welt, des ſogenannten 
modernen Staates bilden und die wir nun kurz 
analyſtren wollen. Es ſind die folgenden: 

1) Völlige Trennung von Kirche und Staat; 2) 
Volksſouveränetäkt; 3) abſolute Geltung des menſchli⸗ 
chen Geſetzes; 4) Freiheit; 5) Gleichheit. Das iſt der 
kurze Inhalt jener Principien, von denen jedes eine ſehr 
e Erörterung verdient. Wir werden bald 
e welche wichtige praktiſche Folgen alle dieſe Fragen 
haben. 0 


XIII. Trennung von Kirche und Staat. 
Wer die Trennung von Kirche und Staat ehrlich 
und ohne Hintergedanken verlangt, der verwechſelt zwei 
ganz verſchiedene Begriffe: die Unterſcheidung und die 
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Trennung. Die Kirche iſt unterfchieden vom Staate 
und der Staat iſt unterſchieden von der Kirche; beide 
ſollen ſich einigen, ohne ſich zu vermiſchen. Es iſt ein 
ebenſo großer Unſinn, die religiöſe Geſellſchaſt von der 
bürgerlichen Geſellſchaft trennen zu wollen, als es ein 
Unſinn wäre, die Seele vom Leibe zu trennen. Die 
Kirche iſt eine Geſellſchaft, welche von Gott kommt, 
wie der Staat ebenfalls eine Geſellſchaft iſt, die Gott 
gewollt hat; dieſe beiden Societäten müſſen ſich vertra⸗ 
gen und verſtändigen, um den Willen Gottes zu erfüllen, 
welcher das zeitliche und ewige Wohl des Menſchen be— 
zweckt. Ihr Gedeihen und ihre Kraft hängen von die⸗ 
ſer Eintracht ab, wie das Leben und die Kraft des 
Menſchen von der Vereinigung ſeiner Seele und ſeines 
Leibes bedingt ſind. Immer Unterſcheidung, aber in 
der Vereinigung; nie Trennung, ebenſowenig wie Ver— 
ſchmelzung. 

Wir Alle find gleichzeitig Mitglieder dreier verſchie 
dener Geſellſchaften und wir gehören einer jeden derſelben 
ganz an, ſo will es die göttliche Vorſehung. Dieſe drei 
Societäten ſind: die Familie, der Staat, die Kirche. 
Ich gehöre ganz meiner Familie an; gleichzeitig bin ich 
ganz Bürger meines Vaterlandes und noch einmal gleich- 
zeitig bin ich ganz Chriſt und Mitglied der Kirche. Ich 
habe Pflichten als Sohn, Pflichten als Bürger, Pflichten 
als Katholik; dieſe Pflichten ſind von einander verſchie⸗ 
den, aber unter einander vereinigt und einander unters 
geordnet. 

Was iſt überhaupt eine Societät, eine Geſellſchaft? 
Es iſt die Vereinigung von Perſonen, welche durch das 
Band des gemeinſamen Gehorſams mit einander ver⸗ 
bunden ſind. Dieſes Band, dieſer Gehorſam gegen die 
rechtmäßige Autorität bildet die Geſellſchaft und gibt 
derſelben ihre Einheit, trotz der Vielheit ihrer Glieder. 
Die Familie oder die häusliche Geſellſchaft iſt eine Ver⸗ 
einigung von Perſonen, welche durch die Unterwürfigkeit 
unter den väterlichen Willen mit einander verbunden 
ſind. Der Staat oder die bürgerliche Geſellſchaft iſt 
die Vereinigung von Individuen oder Familien, welche 
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durch die Abhängigkeit von einer und derſelben Staats⸗ 
gewalt mit einander verbunden ſind. Die Kirche 
oder die religiöſe Geſellſchaft iſt die Vereinigung von 
Individuen, von Familien und Staaten, welche derſelben 
religiöſen Gewalt unterthan ſind. 

Dieſe drei verſchiedenen Societäten beſtehen alle durch 
göttliches Recht, d. h. in Folge des förmlichen Willens 
Gottes; denn Gott iſt es, der die Familie gegründet hat 
zur Erzeugung und Er ziehung der Kinder; Gott iſt es, 
der die bürgerlichen Geſellſchaften in's Leben gerufen 
hat zu dem Zwecke, das irdiſche Wohlſein der Individuen 
und Familien durch das Beet Zuſammenwirken 
aller Kräfte zu fördern; Gott iſt es endlich, der die Kirche 
geftiftet und ihr ihre heilige Miſſton verliehen hat, auf 
daß ſie die Individuen, die Familien und Völker lehre, 
was gut und was böſe iſt, was man thuen und was 
man meiden muß, um Gott auf Erden zu erkennen, ihn 
zu lieben und ihm zu dienen und auf dieſe Weiſe zu der 
ewigen Seligkeit, als dem letzten Ziel und Ende alles 
menſchlichen Daſeins, zu gelangen. 

Die Familie hängt in dem Sinne vom Staate ab, 
daß das Wohl der Privaten ſtets dem allgemeinen 
Wohle tee ne fein muß; der Staat hängt inſofern 
von der Kirche ab, als das zeitliche Wohl, ſei es nun 
ein öffentliches ober privates, ſtets untergeordnet ſein 
muß dem geiſtigen Wohle, welches iſt das ewige Heil 
der Seelen. Der Familienvater darf alſo nichts befeh⸗ 
len, was gegen die Geſetze des Staates iſt, und wenn 
er dieſen Grundſatz verletzt, ſo können ſeine Kinder ihm 
im Gewiſſen nicht gehorchen. Aus demſelben Grunde 
kann die weltliche Gewalt nichts befehlen, was den Leh⸗ 
ren oder Geſetzen der Kirche entgegen iſt. Solche Acte 
der väterlichen oder bürgerlichen Gewalt wären nicht 
legitim und darum von Rechts wegen nichtig; fie wür⸗ 
den die von Gott feſtgeſetzte Ordnung verletzen und wer 
bei einem ſolchen Conflicte der Gewalten Gott gehorchen 
will, der thut am Beſten, wenn er ſtets der höheren 
Ohrigkeit gehorcht. Es iſt dieſes die praktiſche und ſichere 
Regel, welche der heilige Apoſtel Paulus uns gibt, wenn 
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er ſagt: „Jedermann unterwerfe ſich der höheren Ord— 
nung.“ (Röm. 13.) 

Da die Stellung der verſchiedenen Gewalten durch 
ihren Endzweck beſtimmt wird und das ewige Heil offen⸗ 
bar ein höherer Zweck iſt, als das irdiſche Wohlſein, ſe 
iſt es klar wie der Tag, daß die Kirche eine höhere Macht 
iſt, als der Staat, und daß der Staat alſo von göttli⸗ 
chen Rechtes wegen: ſtreng verpflichtet iſt, ſich der Macht 
der Kirche zu unterwerfen. Was aber göttlichen Rechtes 
iſt, das iſt unveränderlich und keine Macht vermag es 
zu vernichten. 

„Aber, ſo wird man einwenden, auf dieſe Weiſe 
wird ja der Staat durch die Kirche verſchlungen!“ — 
Durchaus nicht, mein Lieber, ebenſowenig, als dadurch 
die Familie vom Staate verſchlungen wird. Es iſt nur 
die Ordnung, die aus der Eintracht hervorgeht, und 
dieſe Ordnung taſtet trotz aller Subordination die Ver⸗ 
ſchiedenheit nicht an, ſondern läßt dieſelbe unbehindert 
beſtehen. 8 

Verſchlingt vielleicht, ſo frage ich, die Kirche die 
Familie, wenn fie den Vater anleitet und lehrt, wie er 
alle ſeine Pflichten als Familienhaupt erfüllen ſoll? 
Gerade ſo verhält es ſich mit dem Staate. Wenn die 
Kirche die bürgerliche und politiſche Gewalt leitet, damit 
ſie den Willen unſeres Herrn Jeſu Chriſti erfülle, und 
auf dieſe Weiſe das ewige Heil der Seelen ſicher ſtellt, 
ſo greift ſie in keiner Weiſe in die Rechte des Staates 
ein, ſondern thut nur ihre Schuldigkeit, wie der Staat 
auch die ſeinige thut, wenn er den Bürgern und den 
..n vorſchreibt, was zum gemeinſamen Nutzen 

ient. 

Der heilige Thomas erklärt dieſe Ordnung und 
dieſe Beziehungen durch einen ebenſo richtigen wie geiſt⸗ 
reichen Vergleich. Jeder Staat, jagt er, gleicht einem 
jener Schiffe, die eine große Flotte bilden und die alle 
unter Führung des Admiralſchiffes gemeinſam nach ei⸗ 
nem und demſelben Hafen ſegeln. Jedes Schiff hat 
ſeinen Capitän und Steuermann; dieſe find zwar Herren 
über ihr Schiff, aber dennoch nicht unabhängig. Um 


a 


die Ordnung zu erhalten, müffen fie immer nach den 
Signalen des Admirals manövriren, ſo daß ſie ihr 
Schiff nach dem Endziele der Fahrt hinleiten. 

Das Admiralſchiff iſt die Kirche, geleitet von dem 
Papſte, dem Statthalter Chriſti, der von dem Herrn 
beauftragt iſt, alle Völker zu lehren und fie auf die Bahn 
des Heiles zu leiten; gehet hin und lehret alle Völker. 
Die weltlichen Herrſcher ſind die Steuerleute und Capi⸗ 
täne eines jeden einzelnen Schiffes der großen katholiſchen 
Flotte. Sie ſind im Gewiſſen verpflichtet, das ewige 
Heil ihrer Völker zu fördern, indem fie die Kirche unters 
ſtützen, die Seelen zu retten und die Hinderniſſe beſeitigen, 
welche ihre geiſtige Miſſton etwa hemmen. Der Papſt 
aber und zwar der Papſt allein iſt es, der in feiner 
Eigenſchaft als Kirchenoberhaupt ihnen ſagt, was ſie 
in der Beziehung zu thuen haben. 

Die Kirche verſchlingt alfo durch dieſe religiöſe Leis 
tung weder den Staat noch die Familie; im Gegentheile 
fie befeſtigt ſowohl die Autorität des weltlichen Herr⸗ 
ſchers, als die Autorität des Familienvaters, indem ſie 
dieſelbe heiligt und fte verhindert, von Gott ſich zu 
trennen. | 

Abhängig in dieſer einen Beziehung, ift aber die 
weltliche Gewalt, was wir ausdrücklich hervorheben, in 
allen übrigen Beziehungen vollkommen unabhängig. 
Iſt einmal das höhere Princp des Gehorſams gegen 
das göttliche Geſetz und gegen alle anderen, von der 
Kirche gegebenen religiöſen Geſetze gewahrt, — ſo kann 
die weltliche Gewalt in voller Freiheit alle Arten von 
Geſetzen geben, ſie kann eine Politik befolgen, wie ſie 
will, ſie kann jede Regierungsform annehmen, die ſie 
für das allgemeine Beſte der Nation am erſprießlichſten 
hält. Bei ſich zu Hauſe iſt der Staat allein Herr und 
Meiſter. 

Daſſelbe gilt von dem Familienvater in Bezug auf 
ſein Verhältniß zum Staate. Der Familienvater kann 
thuen, was er will, er kann ſeine Kinder ganz nach Be⸗ 
lieben erziehen und leiten, — der Staat und die Kir che 
haben ſich nichts darum zu bekümmern, ſo lange die Ge⸗ 
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fee der Religion und des Landes von ihm nicht verletzt 
werden. Nur auf dieſe Weiſe, nur um dieſen Preis iſt 
Ordnung in der Familie, im Staate, in der Kirche 
möglich. 70 

„Aber, ſo wendet man weiter ein, iſt der Staat denn 
ein Kind und bedarf er der Leitung der Kirche, um 
Gottes Geſetz zu erkennen? Hat denn nicht auch der 
Staat ſeine Vernunft und ſein Gewiſſen?“ — Der 
Staat hat allerdings ſeine Vernunft und ſein Gewiſſen; 
allein ſie reichen für ihn ebenſowenig wie für den 
Familienvater aus, um das Geſetz Gottes in ſeiner 
ganzen Ausdehnung zu erkennen und auszuüben. Dieſes 
Geſetz iſt kein blos natürliches Geſetz, es iſt außerdem 
noch und vorzugsweiſe ein geoffenbartes und poſitives, 
und um es zu erkennen iſt der Glaube, um es auszu⸗ 
üben die Gnade nothwendig. Nun aber iſt die Kirche 
allein von göttlichen Rechtes wegen beauftragt, Beides 
— den Glauben und die Gnade — der Welt zu ſpenden. 
Ihr allein iſt geſagt worden: „Empfanget den heiligen 
Geiſt; gehet hin und lehret alle Völker; wer euch höret, 
der höret mich; wer euch verachtet, der verachtet mich. 
Und ſiehe, ich bleibe bei euch bis an das Ende der Welt.“ 

Dieſes Wort gilt ebenſo direct den menſchlichen Ge⸗ 
ſellſchaften, dem Staate, wie jedem Menſchen im Ein⸗ 
zelnen. Iſt denn die bürgerliche Geſellſchaft, der Staat 
in der That und Wahrheit etwas Anderes, als die nu— 
meriſche Ausdehnung der Familie und des Individuums? 
Der Staat iſt gar Nichts, er iſt eine bloße Einbildung 
und Abſtraction, wenn man von den Individuen, den 
einzelnen Perſonen abſieht, aus welchen er zuſammen⸗ 
geſetzt iſt. Und aus dieſem Grunde iſt das, was für 
die Individuen und Familien religiöſe Pflicht iſt, in 
einem noch viel höheren Grade die Pflicht des Staates 
ſelbſt. Der Staat darf darum nicht nur im Allgemeinen 
religiös, ſondern er muß chriſtlich und katholiſch ſein: 
er muß von den Hirten der Kirche die Lehre des göttlichen 
Geſetzes empfangen zum Frommen des Ganzen ſowohl, 
wie des Einzelnen; er gehört eben nicht zu den Lehren⸗ 
den, ſondern zu den Hörenden. 
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Die natürliche Vernunft und das natürliche Gewiſſen 
reichen alſo weder für den weltlichen Herrſcher, noch für 
den Familienvater aus, um den Willen Gottes zu er⸗ 
kennen; in ihrer Beziehung zur Kirche bleibt die Menſch⸗ 
heit ſtets im Verhältniſſe des Kindes. Deßhalb hat 
man auch in allen chriſtlichen Jahrhunderten geſagt: 
„Unſere heilige Mutter, die Kirche, und ebendeßhalb 
nennen ſelbſt auch die weltlichen Herrſcher das Kirchen⸗ 
oberhaupt „unſern heiligen Vater den Papſt.“ 

„Aber der Staat iſt doch eine laikale Gewalt.“ — 
Mag ſein; aber iſt denn „laikal“ gleichbedeutend mit 
„irreligibs?“ Der directe Zweck des Staates iſt, — 
alle Welt iſt darüber einverſtanden, — das irdiſche 
Wohlſein ſeiner Unterthanen. Aber dieſe Pflicht iſt 
einer andern Pflicht untergeordnet, welche noch wichtiger 
und noch erhabener iſt, der Pflicht nämlich, indirect mit⸗ 
zuwirken an dem Werke der Kirche, welches das ewige 
Heil derſelben Unterthauen iſt. Gerade weil der Staat 
aus Laien beſteht, ſollte er ſich mit gläubigem Sinne 
der religiöſen Leitung der Hirten der Kirche unterwerfen, 
fh allein von Gott beauftragt ſind, die Gewiſſen zu 
ühren. 

„Aber die Gewalt der Kirche — iſt ſie denn nicht 
rein geiſtiger Art!“ — Gewiß iſt fie das und deßhalb 
iſt auch die Leitung, welche der Staat von der Kirche 
erhalten ſoll, eine rein geiſtige Leitung, d. h. ſie bezieht 
ſich allein auf das Gewiſſen. Die Kirche leitet die 
Fürſten und Völker, wie die Familien, zu keinem andern 
Zwecke, als daß fie alle das Geſetz Gottes, die chriſtliche 
Religion, die Gerechtigkeit, die ganze ſittliche Ordnung 
achten und ausüben. Nur von dieſem Geſichtspunkt 
aus, der ganz geiſtig und religiös iſt, gebietet und ver⸗ 
bietet die Kirche. | | 

„Am Ende, wird man nun einwenden, iſt alſo Alles 
geiſtig?“ — Nein; geiſtig iſt auf Erden nur das, was 
ſich auf das ewige Heil der Seelen bezieht. Dies iſt der 
wahre Begriff des Geiſtigen oder Geiſtlichen, den fo 
Viele mißverſtehen. So oft wir gehindert werden, unſer 
Heil zu wirken, werden wir in unſerem geiſtigen und 
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ewigen Intereſſe verletzt. Die weltliche Gewalt darf 
nie, weder direct noch indirect, unter keinem Vorwande 
irgend eines politiſchen Intereſſes, unſer geiſtiges Wohl 
verletzen; ſie darf nie die Wirkſamkeit der Kirche hem⸗ 
men, die damit beauftragt iſt, dieſes höchſte Intereſſe zu 
wahren. Nun aber kann der Staat, wenn er in der 
rein zeitlichen, ja ſelbſt wenn er in der rein materiellen 
Ordnung handelt, die Religion in ihren heiligſten Uebun⸗ 
gen und demgemäß in ihrer rein geiſtigen und überna⸗ 
türlichen Wirkſamkeit vielfach hemmen. 

Zum Beiſpiel: wenn die weltliche Gewalt die Kirchen 
ihrer Beſtimmung entziehen wollte unter dem Vorwande, 
es ſeien gewöhnliche Gebäude; wenn er den Prieſtern 
den Gebrauch irdiſcher Dinge, die zum Gottes dienſte und 
zur Spendung der Sacramente nöthig ſind, Waſſer, 
Oel, Brod und Wein ꝛc. verbieten würde; wenn er 
unter dem Vorwande, daß ſie dem Staate dienen müßten, 
den Gläubigen ihre Prieſter raubte, die allerdings als 
Bürger von ihm abhängen; wenn er die Clauſur der 
Klöſter verletzte, die in gewiſſer Beziehung allerdings 
Häuſer ſind, wie die andern auch; wenn er die noth⸗ 
wendige Verbindung der Biſchöfe, der Prieſter und 
Gläubigen mit dem Kirchenoberhaupte, dem Papſte, 
unter dem Vorwande ſtörte, daß der Papſt nur ein aus⸗ 
wärtiger Fürſt ſei; wenn er bürgerliche Geſetze und 
politiſche Verordnungen erließe, die mit den Rechten der 
Kirche im Widerſpruch ſtehen; wenn er in die öffentlichen 
Schulen, auf welche er allerdings ein unmittelbares 
Recht hat, antichriſtliche Unterrichts- oder Erziehungs⸗ 
elemente einführte; wenn er der Preſſe geſtattete, den 
Glauben, die Sitten oder die Kirche anzugreifen, weil 
angeblich die Preſſe nur eine materielle Induſtrie ſey ꝛc., 
— würde nicht offenbar durch alles Dieſes der Staat, 
obgleich er ſcheinbar das weltliche Gebiet nicht verließe, 
das Geiſtige direct und in ſeinem Weſen verletzen? 

Derſelbe Grundſatz gilt für den Familienvater in 
ſeinen Beziehungen zu Frau, Kindern und Dienern; 
z. B. in Bezug auf die Enthaltung von Fleiſchſpeiſen, 
was ſich ſcheinbar doch nur auf die Kirche bezieht; in 
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Bezug auf die Heiligung des Sonntages, mit einem 
Worte in Bezug auf Alles, was das geiſtige Wohl der 
Familie verletzen kann. 

Alles aber, was das Geiſtige, die Haltung der gött⸗ 
lichen Gebote und die Heiligung der Menſchen nicht be⸗ 
rührt, ſteht ausſchließlich dem Staate und der Familie 
zu. Dieſe Unterſcheidung von Geiſtlich und Weltlich ift 
von hoher Wichtigkeit. 

„Wer ſoll denn aber in zweifelhaften Fällen ent⸗ 
ſcheiden? Der Staat oder die Kirche?“ — Offenbar 
ſteht dieſe Entſcheidung der Gewalt zu, welche die höhere 
Ordnung vertritt. Die göttliche Miſſion der Kirche 
wäre eine trügeriſche, wenn Gottes unfehlbarer Beiſtand 
ihr nicht zur Seite ſtünde, um mit Gewißheit zu erkennen, 
was in ihren Bereich gehört. Wenn zwiſchen der Staats⸗ 
gewalt und der Gewalt des Familienvaters ein Conflict 
entſteht, — wer behält da die Oberhand? Nicht wahr, 
die Gewalt des Staates, und zwar darum, weil ſte ihrem 
Weſen nach einer höheren Ordnung angehört. Die Ge⸗ 
walt, welche einer niedrigeren Ordnung angehört, muß 
ſich ſtets unterwerfen und hier unzweifelhaft der Fa⸗ 
milienvater, weil der Staat in bürgerlichen Dingen 
allein und zwar auf ſouveräne Weiſe Alles beſtimmt, 
was zu ſeiner Competenz gehört. Und doch iſt er nicht 
von Rechts wegen unfehlbar! Wendet man dieſe ein⸗ 
fachen Grundſätze auf die Verhältniſſe der Kirche und 
des Staates an, ſo ergibt ſich der Schluß von ſelbſt, be⸗ 
ſonders wenn man bedenkt, daß die Kirche in Allem, 
was ſie lehrt, unfehlbar iſt, thatſächlich ſowohl wie von 
Rechts wegen. 

„Aber haben Sie denn bedacht, daß ſie mit alle Dem 
der Kirche eine ungeheuere Gewalt einräumen?“ — 
Nein, lieber Freund, ſo iſt es nicht. Nicht ich gebe ihr 
dieſe Gewalt, ſondern der liebe Gott, welcher Herr über 
ſeine Gaben und der höchſte Herr der Menſchheit iſt. 
Er hat die Welt in jene dreifache Geſellſchaft gegliedert 
und geordnet, wie wir geſehen haben; er hat Alles ſo 
zu unſerem Beſten eingerichtet und wir Alle, Völker 
und Individuen, Fürſten und Unterthanen, Prieſter und 
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Laien, haben uns der Ordnung ſeiner Vorſehung zu 
unterwerfen. 

Jene Männer, welche mit aufrichtigem Sinne die 
Kirche vom Staate und den Staat von der Kirche 
trennen wollen, wiſſen und bedenken nicht, daß ſie die 
von Gott eingeſetzte Ordnung und die beſtimmte Lehre 
der Kirche über dieſen wichtigen Punkt direct verletzen. 
„Dieſe Vereinigung, ſagt Papſt Gregor XVI., iſt immer 
heilſam geweſen, ſowohl für die Intereſſen der religiöſen, 
wie für jene der bürgerlichen Geſellſchaft.“ 

Sie bedenken weiter nicht, daß ſte in die falſchen 
Bahnen der Revolutionäre ſich verirren. Jeder denkende 
Menſch ſieht ein, daß die herrſchende Idee, welche die 
Revolution ſeit ſechszig Jahren zu verwirklichen ſucht, 
keine andere iſt, als die Kirche zu iſoliren, ſie allmälig 
aus der Societät hin auszudrücken, ihre Wirkſamkeit auf 
die Welt abzuſchwächen, ſie wieder zur unſichtbaren 
Macht zu verflüchtigen, wie zur Zeit der Katakomben, die 
weltliche Gewalt zum abſoluten Herrn der Erde durch 
das Eigenthum, zum Herrn der Intelligenz durch den 
Unterricht, zum Herrn des Willens durch das Geſetz zu 
machen, und auf dieſe Weiſe die große ſociale That des 
Chriſtenthumes, die hierarchiſche Theilung der Gewalten, 
zu vernichten. Es iſt mit anderen Worten die Ver⸗ 
drängung des Reiches Gottes und Chriſti und deſſen 
Erſetzung durch die abſolute Herrſchaft des Menſchen. 

Die Kirche darf und kann alſo nicht vom Staate ge⸗ 
trennt werden, ebenſowenig wie der Staat von der Kirche, 
und der revolutionäre Staat, wie die Nationalverſamm⸗ 
lung vom Jahre 1789 ihn verſtand, und wie ihn ſeitdem 
alle Revolutionäre verſtehen, iſt eine widernatürliche, 
antichriſtliche, dem Willen Gottes förmlich entgegenge⸗ 
ſetzte Schöpfung, die uns Alle aus der Bahn des Heiles 
herausſchleudern kann. Das iſt das geſunde Verhältniß 
zwiſchen Staat und Kirche, wie es ſein ſollte. Anders 
freilich iſt's in der Wirklichkeit, gerade ſo wie beim ein⸗ 
zelnen Menſchen: er iſt Chriſt, Katholik, aber welch ein 
Chriſt, welch ein Katholik! 
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Iv. Die Volksſonveränetät oder Demokratie. 

So ſehr auch das Princip der Volksſouveränetckt 
feit einem Jahrhundert von den Feinden der Kirche zu 
deren Nachtheil ausgebeutet worden iſt, ſo kann es doch 
auch in einem katholiſchen und ſehr wahren Sinne ver⸗ 
ſtanden werden. 

Vor allen Dingen iſt zu bemerken, daß das Volk 
nicht jene Maſſe brutalen und verbrecheriſchen Geſindels 
iſt, welches die Revolution macht, von den Barrikaden 
herab die Regierungen umſtürzt und deſſen rohe Leiden⸗ 
ſchaften dann die Führer der Emeute ausbeuten. Das 
Volk iſt die ganze Nation und dieſe beſteht aus allen 
Claſſen der Bürger, den Bauern und den Handwerkern, 
den Kaufleuten und Induſtriellen, den großen Grund⸗ 
eigenthümern und den reichen und vornehmen Herren, 
den Soldaten, den Beamten, den Prieſtern, den 
Biſchöfen; es iſt die Nation mit allen ihren lebendigen 
Kräften, zur wahren Reprckſentation des Volkes con⸗ 
ſtituirt und in die Möglichkeit verſetzt, durch ihre wahren 
Repräſentanten ihre Wünſche auszuſprechen, ihre Rechte 
frei auszuüben. 

Nachdem wir auf dieſe Weiſe den antirevolutionären 
Begriff des Volkes entwickelt, ſagen wir weiter, daß die 
katholiſche Lehre ſte's Daſſelbe verkündet hat, allerdings 
in einem ganz anderen Sinne, was die conſtituirende 
Nationalverſammlung von 1789 für eine ganz neue und 
wunderbare Entdeckung gehalten hat. Die Kirche lehrt 
nämlich durch den Mund des h. Thomas und ihren 
aldi Theologen, daß unſer Herr Jeſus Chriſtus, der 

ater der Völker und König der Könige, in die ganze 
Nation das Princip der Souveränetät niedergelegt hat; 
daß der Souverän (ob er ein erblicher oder ein gewähl⸗ 
ter, iſt einerlei), welchem die Nation die Laſt der Regie⸗ 
rung anvertraut, ſeine Gewalt von Gott nur durch die 
Vermittlung dieſer ſelben Nation empfängt; daß endlich 
der Souverän, weil er die Gewalt zum allgemeinen 
Beſten und nicht für ſich ſelbſt erhalten hat, wenn er 
ſeine Pflicht ſchwer und augenfällig verletzt, rechtmäßig 
von Denjenigen abgeſetzt werden kann, welche ihn mit 
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dieſer Souveränetät bekleidet haben. Um jedoch jeder 
revolutionären Mißdeutung vorzubeugen, füge ich ſogleich 
bei, daß allein die Kirche, weil fte allein ein unparteiiſcher 
Richter bei ſo wichtigen Gewiſſensfällen iſt, durch eine 
feierliche Entſcheidung eine ſo großartige Thatſache legi⸗ 
timiren kann, nachdem ſie die Schwere und Größe des 
Verbrechens vorher feſtgeſtellt hat. 

In dieſem Punkte iſt die weltliche Gewalt von der 
väterlichen und von der geiſtlichen Gewalt unterſchieden, 
welche beide letzteren unverlierbar ſind, weil beide von 
Gott in ihrer beſtimmten Form und ohne daß ihren Un⸗ 
tergebenen das Recht irgend einer Uebertragung zu⸗ 
ſtände, eingeſetzt worden ſind. Die weltliche Gewalt 
dagegen hat von Gott keine beſtimmte Form erhalten 
und kann demgemäß von einer Regierungsform in eine 
andere Regierungsform übergehen, von der erblichen 
Monarchie z. B. zur Wahlmonarchie, von der Monarchie 
zur Ariſtokratie oder Demokratie und umgekehrt. Finden 
dieſe Veränderungen in geordneter, legitimer Weiſe ſtatt, 
fo berühren fie das Princip der Monarchie und Souverck⸗ 
netät ſelbſt in keiner Weiſe. 

„Aber, fo wird man fragen, wann find dieſe Ver⸗ 
änderungen geordnet und rechtmäßig? wann ſind ſie 
legitim?“ — Es iſt dieſes eine große und bedenkliche prak⸗ 
tiſche Schwierigkeit, welche weder der Herrſcher noch das 
Volk löſen kann, weil beide die in dem Streite intereſſir⸗ 
ten Parteien ſind und nicht Richter in eigener Sache 
ſeien können. Die Kirche, repräſentirt durch den heiligen 
Stuhl, iſt deshalb der einzige competente Gerichtshof, 
welcher dieſe große Frage entſcheiden kann; dieſer Ge⸗ 
richtshof allein iſt mit einer höheren Macht bekleidet, als 
die weltliche Gewalt; er allein iſt unabhängig, unbe⸗ 
theiligt und uneigennützig; er allein bietet mehr als jeder 
andere wegen ſeines religiöſen Charakters die Garantien 
der Moralität, der Gerechtigkeit, der Weisheit und 
Wiſſenſchaft, die für ſo erhabene und religiöſe Functionen 
erforderlich ſind. Außerdem iſt dieſe Ordnung von Gott 
feſtgeſetzt, nicht im perſönlichen Intereſſe der Kirche, 
ſondern in dem allgemeinen Intereſſe der Societäten, 
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der Fürſten und Völker. Die Berechtigung zu dem Ur⸗ 
theile über dieſe hochwichtigen Fragen ſocialer Juſtiz liegt, 
gerade ſo wie alle beſonderen Gewiſſensfälle, in jenem 
unwandelbaren Worte Chriſti, der zu dem Oberhaupte 
ſeiner Kirche geſagt hat: „Alles, was du auf Erden 
binden wirſt, das wird auch im Himmel gebunden ſein 
und Alles, was du auf Erden löſen wirſt, ſoll auch im 
Himmel gelöſet ſein.“ Dies iſt die katholiſche und wahre 
Theorie von der Souveränetät des Volkes und von den 
Veränderungen der Regierungsform. 

Und es liegt, man merke dieſes wohl, ein tiefer Ab⸗ 
grund zwiſchen dieſer Lehre und der Souveränetät des 
Volkes, wie die Revolution ſie verſteht und wie ſie, bei⸗ 
läufig bemerkt, die Nationalverſammlung von 1789 ver⸗ 
ſtanden hat. Nach der Anſicht dieſer letzteren ſchöpft 
das Volk die Souveränetät aus ſich ſelbſt und empfängt 
ſie nicht von Gott. Es will keinen Gott und glaubt ihn 
entbehren zu können. Außerdem verwirft es, als Folge 
dieſes erſten Irrthumes, die Kirche und beraubt ſich auf 
dieſe Weiſe der einzigen leitenden und mäßigenden Ge⸗ 
walt, die Gott eingeſetzt hat, um es gegen Despotismus 
und Anarchie zu ſchützen. Und in der That haben 
Könige und Völker, ſeitdem ſte die mütterliche Leitung 
der Kirche verworfen, ihre Gewiſſensſtreitigkeiten mit 
Kanonen, durch das blutige Recht des Stärkern ent⸗ 
ſchieden, weil kein anderes Mittel ihnen übrig blieb und 
die Staaten eilen, trotz ihres angeblichen Fortſchrittes, 
mit Rieſenſchritten der heidniſchen Verſunkenheit zu. 
Statt der Ordnung, welche eine Frucht des Gehorſams 
iſt, haben wir auf der Welt nur noch Despotismus oder 
Anarchie, welches die Früchte der Revolution ſind; der 
Begriff der wahren Souveränetät exiſtirt, ſo zu ſagen, 
nicht mehr. 

„Das Alles, wird man weiter einwenden, mag in 
der Theorie vielleicht ſehr wahr ſein, wie ſteht es aber in 
der Praxis und mit der Ausführung?“ — Ich ſage 
darauf, daß nicht die Theorie die Schuld davon trägt, 
wenn fie ſchwer auszuüben iſt, ſondern daß dieſes die 
Schuld der menſchlichen Schwäche und Verdorbenheit 


ift. Es verhält fich mit dieſem Principe gerade fo, wie 
mit allen übrigen Lebensregeln. Die Theorie, die Regel, 
iſt klar, wahr und vollkommen; die vollkommene, Anwen⸗ 
dung derſelben aber iſt unmöglich, weil Nichts auf dieſer 
Welt vollkommen iſt. Je mehr aber die Praxis der 
Theorie ſich nähert, um ſo näher wird man der Wahr⸗ 
heit, der Ordnung und dem Guten kommen. 

Schon ſeit langer Zeit verſchmähen die weltlichen 
Staaten die Theorie und handeln rein nach Laune und 
Willkühr; fie vergeſſen und verſchmähen die göttliche 
Leitung der Kirche immer mehr und gleich dem verlorenen 
Sohne entfernen ſie ſich mit jedem Tage weiter von dem 
Vaterhauſe. In Folge dieſer Entfernung von Gott bes 
findet ſich denn auch die Welt in dem Zuſtande perma⸗ 
nenter Revolution trotz der gewaltigſten Verſuche, die 
Ordnung wiederherzuſtellen und das Uebel einzudämmen. 
Will die Societät nicht zu Grunde gehen, fo muß fie über 
kurz oder lang zu dem katholiſchen, dem allein wahren 
Principe der Souveränetät zurückkehren. Leibnitz, der 
ein Proteſtant, aber dabei ein genialer Mann war, 
wünſchte nichts ſehnlicher, als dieſe Rückkehr der Völker 
zu der oberen ſittlichen Leitung des heiligen Stuhles und 
der Kirche. „Ich bin der Anſicht, ſchrieb er, in Rom 
ſelbſt einen Gerichtshof einzuſetzen, von welchem die 
Streitigkeiten zwiſchen den Fürſten entſchieden werden 
ſollen, und den Papſt zu dem Präſidenten deſſelben zu 
machen.“ Dieſer Gerichtshof exiſtirt aber ſchon, er be⸗ 
ſteht von göttlichen Rechtes wegen und unwandelbar, 
wenn man ihn auch verkennt. Noch einmal, nur dort 
iſt das Heil zu finden. „Die Revolution wird nicht 
eher aufhören, ſagte Bonald, als bis an die Stelle der 
Menſchenrechte die Rechte Gottes wieder getreten ſind.“ 

Laſſet uns alſo, als Katholiken ſowohl wie als Bür⸗ 
ger, mit aller Macht dahin ſtreben, daß die Praxis ſich 
gleichförmig mit der Theorie geſtalte und laſſet uns bis 
auf Weiteres die Theorie ſo vollkommen anwenden, als 
es immer möglich iſt. 

„Wird aber nicht durch dieſes Syſtem tauſend Miß⸗ 
ſtänden Thüre und Thor geöffnet?“ — Es iſt dieſes 
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moglich, allein von zwei nothwendigen Uebeln muß man 
das kleinere wählen. f 
Was geſchieht heutzutage, wenn zwiſchen dem Sou⸗ 
verän und dem Volke ein Conflict entſteht? werden das 
Recht, die Gerechtigkeit und Wahrheit den Sieg davon⸗ 
tragen? — Ja, wenn die blinde Gewalt zufälliger 
Weiſe auf der Seite des Rechtes ſteht. — Nein aber, 
wenn ſie, wie gewöhnlich, die Partei des Böſen begünſtigt. 
In beiden Fällen aber haben wir den Bürgerkrieg als 
Princip, einen wilden, blutigen Krieg, in welchem der 
Erfolg Alles rechtfertigt, der alle lebendigen Kräfte des 
Staates ruinirt und erſchöpft. 

Von alle Dem kommt in dem katholiſchen Syſteme 
nichts vor, hier würde Alles friedlich verlaufen. Beide 
Parteien würden ihre Sache vor dem erhabenen Gerichts⸗ 
hofe des heiligen Stuhles vertheidigen und ſeiner Ent⸗ 
ſcheidung ſich unterwerfen; es würde kein Bürgerkrieg 
entſtehen, kein Blut vergoſſen und die Finanzen nicht 
ruinirt werden ꝛc. Wäre das Alles nicht ſehr wünſchens⸗ 
werth und ſehr ſchön? Dabei will ich gar nicht in Ab⸗ 
rede ſtellen, daß, in Anbetracht der menſchlichen Ver⸗ 
derbtheit, auch bei dieſem heiligen Gerichtshofe ſich 
manche bedauernswerthe Intriguen und Schwächen 
geltend zu machen ſuchen würden; allein die mit dieſem 
Syſteme etwa verbundenen Mißſtände ſind im Vergleiche 
mit ſeinen Vortheilen unbedeutend und der hohe Einfluß 
der Religion würde an und für ſich ſchon eine mächtige 
Garantie gegen die Mißbräuche fein. „Iſt in der Kirche, 
ſo fragt Bouſſuet, nicht Alles vereinigt, was uns ſichere 
Rechtshülfe verbürgt?“ Außerdem würde dieſer Ge⸗ 
richtshof nur nach feſten Principien entſcheiden, die auf 
dem Glauben beruhen und von Allen erkannt und aner⸗ 
kannt ſind. Die Revolution dagegen bietet keine Ga⸗ 
rantie; fie kennt nur das Recht des Stärkeren; fte löſt 
das ſociale Problem nicht, ſondern drängt deſſen Löſung 
immer mehr in den Hintergrund. 

„Allein die ganze Welt müßte ja, wenn dieſes Syſtem 
zur Geltung kommen ſollte, katholiſch ſein!“ — Aller⸗ 
dings, und es iſt eben ſo wünſchenswerth, daß die ganze 


Welt katholiſch werde, als es wünſchenswerth iſt, daß 


das bisher entwickelte, friedliche und religiöfe Syſtem zun — 


Anwendung auf die bürgerlichen Geſellſchaften komme. 
Die ganze Welt follte katholiſch fein, weil die ganze Welt 
ſich zur wahren Religion bekennen und dieſelbe üben 
ſollte. Die Religion iſt ebenſoſehr die Grundlage des 
Staatswohles, wie des Wohles der Einzelnen, weil 
Jeſus Chriſtus das Princip alles Lebens iſt, für die 
Staaten und Familien ſowohl, wie für die Einzelnen. 

Ich bin indeſſen der Erſte, welcher anerkennt, daß 
das katholiſche ſociale Syſtem gegenwärtig auf unſere 
Societäten nicht an gewendet werden kann. Daraus 
folgt aber 1) daß dieſe Societäten aus der rechten Bahn 
herausgekommen ſind und in Todesgefahr ſchweben, 
und 2) daß wir Alle, wenn wir die Kirche und das 
Vaterland lieben, Alles aufbieten müſſen, um das wahre 
ſociale Princip wieder in das rechte Licht zu ſetzen und 
ihm zur Geltung zu verhelfen. 

„Aber, ſo heißt es weiter, dieſe Theorie iſt ja nie, 
ſelbſt in den glaubenstreuen Zeiten nicht, zur Anwendung 
gekommen.“ — Vollkommen iſt ſie allerdings nie zur 
Anwendung gekommen, weil die Leidenſchaften der Völ⸗ 
ker und der Stolz der Fürſten ſich ihr entgegenſtemmten; 
fie hat indeſſen vielen Kriegen vorgebeugt, und viele 
Gräuel verhütet, wie das friedliche Gelangen der Karo— 
linger auf den Thron und die Zügelung der Tyrannei 
der deutſchen Kaiſer Heinrich IV. und Friedrich Barba⸗ 
roſſa beweiſen. In den glaubenstreuen Zeiten gab es, 
wie heutzutage, böſe perſönliche Leidenſchaften; allein 
die ſociale Verfaſſung war gut und die drei Societäten, 
die religiöſe, die bürgerliche und die häusliche, erkannten 
ihre gegenſeitige Unterordnung an und ruhten trotz 
einzelner Conflicte, mit einander auf dem ſtarken Felſen 
der Wahrheit, der Religion, des Rechtes und der Ge⸗ 
rechtigkeit. 

„Fallen wir aber dadurch nicht in das Mittelalter 
zurück?“ — Nein, ſondern wir nehmen aus dem Mittel⸗ 
alter nur das, was für uns gut iſt. Wir Katholiken 
wollen durchaus keinen Rückſchritt um Jahrhunderte 
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machen und auf die Errungenſchaften der Neuzeit ver⸗ 
zichten; wir wollen nur die Erfahrungen der Vergan⸗ 
genheit wie jene der Gegenwart benutzen, das Böſe 
verbeſſern und es durch das Gute erſetzen, das Mangel⸗ 
hafte beſeitigen und das behalten, was beſſer iſt. Wenn 
das ein Rückſchritt in das Mittelalter ſein ſoll, nun ſo 
wollen wir in Gottes Namen in daſſelbe zurückfallen! 

Ich glaube, das iſt genug, um das Gewiſſen eines 
unparteiiſchen Leſers zu erleuchten und die großartige 
Aufgabe zu zeigen, welche der Kirche in allen ſocialen 
und politiſchen Fragen beſchieden iſt. 

Und nun zum Schluſſe! Demokratie und Demokratie 
iſt zweierlei: die eine, die wahre und ächte, iſt von der 
Kirche zu allen Zeiten gelehrt worden, fie reſpectirt die 
Souveränetät, welche auf ihr und auf Gott beruht; die 
andere, die falſche und revolutionäre, iſt eine neuere Er⸗ 
findung, fie verachtet jede Regierung, ſie kennt keine 
Subordination, ſondern nur Factionen und bringt nur 
Verwirrung und Zerſtörung hervor. Es iſt dieſes die 
Demokratie von 1789, die moderne Demokratie, welche 
die Kirche mißachtet und im Grunde weiter nichts iſt, 
als die ſociale Revolution und eine Maske für die 
Anarchie. 

Kann ein Chriſt in dieſem Sinne Demokrat ſein? 


XV. Das Geſetz. 5 


Die Revolution weiß ganz gut, daß ſie im Grund 
weiter nichts iſt, als Anarchie, und daß vor der Anarchie 
alle Welt eine große Scheu hat. Sie hüllt ſich des halb, 
um ihr Princip zu verheimlichen und ſich den Schein der 
Ordnung zu geben, mit großer Majeſtät in die ſoge⸗ 
nannte Geſetzlichkeit. Was ſte thut, das thut ſie „im 
Namen des Geſetzes.“ Im Namen des Geſetzes hat 
fie im Jahre 1789 die ſociale, politiſche und religiöſe 
Ordnung untergraben; im Namen des Geſetzes hat ſie 
im Jahre 1791 die Kirchen verfolgung und das Schisma 
decretirt; immer im Namen des Geſetzes hat ſie im Jahre 
1793 den König von Frankreich gemordet, das Schreckens⸗ 
regiment eingeführt und jene Scheußlichkeiten verübt, 
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die noch in aller Welt Gedächtniß leben. Im Namen 
des Geſetzes bekämpft ſie ſeit einem halben Jahrhundert 
die Kirche, den Staat und die wahre Freiheit. Es wird 
darum von Nutzen ſein, den wahren Begriff des Geſetzes 
hier zu entwickeln. . 

Geſetz iſt der Ausdruck des rechtmäßigen Willens 
des rechtmäßigen Oberen. Damit ein Geſetz uns im 
Gewiſſen verpflichte, damit es wahrhaft ein Geſetz ſei, 
ſind die folgenden zwei Bedingungen weſentlich noth⸗ 
wendig: es muß 1) von unſerem rechtmäßigen Oberen 
ausgehen und darf 2) keine bloße Laune, kein böſer und 
verkehrter Wille dieſes Obern ſein. Deswegen habe ich 
es einen rechtmäßigen Willen genannt. 

Wer iſt nun ein rechtmäßiger Obere? wann iſt der 
Wille dieſer Oberen ein rechtmäßiger? Dieſe zwei prak⸗ 
tiſchen Fragen ſind leicht zu beantworten. 

Im Grunde iſt Gott allein unſer Obere und Vorge— 
ſetzter, und wenn wir auf Erden Menſchen zu gehorchen 
haben, ſo geſchieht dieſes nur darum, weil ſie von Gott 
mit der Gewalt bekleidet ſind, uns zu befehlen. Als 
Träger der Autorität Gottes werden ſte unſere Oberen. 
Jeder Obere auf Erden iſt alſo nur ein Vollmachtträger 
Gottes, ein Stellvertreter Gottes und darf nie ſeinen 
Untergebenen einen Willen auflegen, welcher dem Willen 
Gottes entgegengeſetzt iſt. Dieſes Princip iſt das Fun- 
dament alles und jedes Geſetzes. 

Wir haben nun auf Erden drei Arten von Oberen: 
den Papſt und die Biſchöfe in der religiöſen Ordnung; 
den Souverän in der bürgerlichen und politiſchen Ord- 
nung; den Vater in der Ordnung der Familie. Jeder 
von dieſen iſt ein rechtmäßiger Obere und hat das Recht, 
uns im Namen Gottes zu befehlen; allein er muß vor 
allen Dingen ſelbſt die von Gott geſetzte Ordnung beobach⸗ 
ten. Dieſe Ordnung haben wir in einem früheren Ka⸗ 
pitel auseinandergeſetzt: es iſt die geregelte Unterord— 
25 der Familie unter den Staat und beider unter die 

irche. 
Damit alſo ein Befehl meines Vaters mich im Ge⸗ 
wiſſen verpflichte, iſt es unbedingt nothwendig, aber auch 
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hinreichend, daß dieſer Befehl einem höheren Geſetze, 
d. h. einem Geſetze des Staates oder der Kirche nicht 
offenbar widerſpreche; damit ein Befehl der weltlichen 
Gewalt mich verpflichte, iſt es nothwendig und hinreis 
chend, daß dieſer Befehl einem Geſetze oder einer Weiſung 
der Kirche nicht entgegen ſei. Fehlt dieſe unerläß iche 
Bedingung, ſo ſind wir nicht verpflichtet zu gehorchen, 
wenigſtens nicht im Gewiſſen und ein ſolches Gebot iſt 
kein Geſetz, ſondern ein Mißbrauch der Gewalt, eine 
tyranniſche Laune, eine ſchreiende und ſündhafte Ver⸗ 
letzung der göttlichen Ordnung. 

Was die Kirche betrifft, ſo beruht die Bürgſchaft, 
welche ſie uns leiſtet, auf dem Worte Gottes ſelbſt, der 
ihr in der Ausübung ihres Amtes ſtets beiſteht. Sie 
hat das göttliche und Niemanden mittheilbare Privile⸗ 
gium der Unfehlbarkeit in ihrer ganzen Lehre, ſo daß 
die Völker wie die Individuen ſich ohne alle Gefahr 
ihrer Führung anvertrauen und ihrer Leitung folgen 
können. Wer die Kirche bört, hört immer Gott, und 
wer die Kirche verachtet, verachtet immer Gott. „Wer 
euch höret, der höret mich, und wer euch verachtet, der 
verachtet mich.“ 

Nun aber beſteht zwiſchen dem Geſetze, dem wahren 
Geſetze und dem, was die Revolution Geſetz zu nennen 
wagt, durchaus keine Verwandtſchaft und Beziehung. 
„Das Geſetz, ſagt die Revolution, iſt der Ausdruck des 
allgemeinen Willens.“ Das iſt aber nicht wahr; denn 
das Geſetz iſt der Ausdruck des Willens Gottes, und 
der ſogenannte allgemeine Willen iſt nichts oder wird 
zum Verbrechen, wenn er jenem göttlichen Willen entge⸗ 
gen iſt, der durch die katholiſche Kirche unfehlbar ver⸗ 
kündet wird. Hier iſt kein Zweifel möglich; es iſt eine 
Frage des Glaubens und des geſunden Menſchenver⸗ 
ſtandes. 

Dabei muß noch hervorgehoben werden, mit welcher 
Schlauheit und Unehrlichkeit der revolutionäre Unglaube 
hier, wo er den Begriff des Geſetzes entwickeln wollte 
zu Werke gegangen iſt. Die Revolution griff das katho 
liſche Dogma nicht offen und geradezu an, ſondern that 
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als ob es gar nicht exiſtire und ſuchte auf dieſe Weiſe 
die Völker und ſelbſt die Fürſten daran zu gewöhnen, 
Gott, die Kirche und das ganze Chriſtenthum für etwas 
Ueberflüſſtges zu halten. Es iſt das die ſogenannte 
Religion des ehrlichen Mannes, die angeblich die chrift- 
liche Religion überflüſſig macht, in Wahrheit aber wei⸗ 
ter nichts iſt, als die völlige Abweſenheit aller und jeder 
Religion. Der ſociale und legale Atheismus, der Alheis⸗ 
mus im Staate und in der Geſetzgebung datirt vom 
Jahre 1789. Er iſt ſehr handgreiflicher Art, wenn auch 
bloß negativ. Keinen Gott, keinen Chriſtus, keine 
Kirche, keinen Glauben mehr und ſtatt alles Deſſen das 
Volk und das Geſetz! Ich halte das Geſetz und die 
Geſetzlichkeit, wie die Revolution ſie uns gebracht hat, 
für eine ſataniſche Verführung, die gefährlicher iſt, als 
alle gewaltſamen Verfolgungen. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß alle bürgerlichen und 
politiſchen Geſetze, welche den Geſetzen und Rechten der 
Kirche nicht entgegen ſind, alle Unterthanen im Gewiſſen 
verbinden, Prieſter und Biſchöfe ebenſowohl wie die au⸗ 
deren Bürger. Im Zweifelfalle iſt die Kirche allein bes 
rechtigt, durch das Organ der Biſchöfe und des Papſtes 
zu entſcheiden, ob man gehorchen müſſe, oder nicht. Iſt 
dagegen das weltliche Geſetz dem katholiſchen Rechte 
offenbar entgegen, ſo tritt der Fall ein, daß wir mit den 
Apoſteln ſofort antworten müſſen: „Es iſt beſſer Gott 
als den Menſchen zu gehorchen.“ 


XVI Die Freiheit. 

Auch das iſt eine Maske, die man der Revolution 
abreißen muß, ein großes und heiliges Wort der Sprache 
des Chriſtenthums, das der Genius des Böſen bei jeder 
Gelegenheit mißbraucht. 

Die Freiheit in ihrem erhabenſten Sinne iſt die 


Macht, das Gute zu thuen, das heißt den Willen Gottes 


in ſeinem ganzen Umfange zu erfüllen. Dieſe abſolute 
und vollkommene Freiheit iſt nicht von dieſer Welt, wir 
werden ihrer erſt im Himmel theilhaftig werden. Auf 
Erden iſt die Freiheit, die Macht das Gute zu thuen, 
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immer unvollkommen. Mit der Macht, das Gute zu 
thuen, haben wir die Möglichkeit, das Böſe zu thuen; 
dieſe Möglichkeit iſt indeſſen, man merke das wohl, keine 
Fähigkeit, keine Macht, ſondern eine Schwäche, ein 
Mangel der Macht. Unſere Freiheit hier auf Erden iſt 
alſo unvollkommen, weil ſie durch Hinderniſſe beſchränkt 
iſt, die von der menſchlichen Schwäche, oder der Ver⸗ 
kehrtheit der Menſchen, oder den Angriffen des Teufels 
herrühren. 5 

In religiöſer Beziehung beſteht die Freiheit darin, 
die religiöſe Wahrheit, d. h. die katholiſche, apoſtoliſche, 
römiſche Religion vollkommen erkennen und ausüben zu 
können. Für den Papſt und die Biſchöfe beſteht fie alſo 
in der vollen, unbeſchränkten Macht, die Gläubigen leh⸗ 
ren und regieren, und für dieſe darin, ihnen ohne Hemm⸗ 
niſſe gehorchen zu können. Das und weiter nichts iſt 
die wahre religiöfe Freiheit. In der bürgerlichen und 
politiſchen Ordnung beſteht die Freiheit für die Regieren⸗ 
den darin, daß ſte alle ihre legitimen Rechte ausüben; 
für Regierende und Regierte, daß fte alle wahren Bür⸗ 
gerpflichten ohne Hinderniß erfüllen können. Alle wah⸗ 
ren bürgerlichen und politiſchen Freiheiten ſind, wenig⸗ 
ſtens in ihren weſentlichen Theilen, in dieſer Begriffs⸗ 
beſtimmung enthalten. In der Ordnung der Familie 
endlich beſteht die Freiheit für Vater und Mutter in dem 
Vermögen, alle ihre wahren Rechte über ihre Kinder 
und Diener vollſtändig auszuüben; fte beſteht für Alle 
in der Macht, die ihnen obliegenden Pflichten zu erfüllen. 
In der Freiheit, in der wahren Freiheit, iſt alſo Alles gut 
und heilig; je vollftändiger fie iſt, deſto mehr entſpricht 
ſie dem Begriffe der Ordnung. Die Autoritckt ſelbſt iſt 
nur eingeſetzt, um die Freiheit zu ſchützen. 

Dieſes vorausgeſetzt, gibt es nun eine dreifache Art 
und Weiſe, wie die Freiheit, für die Societäten ſowohl 
wie für die Individuen, verſtanden und gewollt wird: 
1) die Freiheit, das Gute zu thuen mit ſo wenig Hemm⸗ 
niſſen, als möglich; 2) die Freiheit, das Gute und das 
Böſe zu thuen, mit gleicher Schrankenloſigkeit für das 
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Eine wie für das Andere; 3) die Freiheit, das Böſe zu 
thuen unter Hemmung des Guten. 

1) Die erſte dieſer drei Formen iſt die wahre und 
rechte Freiheit, die Freiheit, fo vollkommen ſte auf dieſer 
Welt möglich iſt, die Freiheit, wie Gott fie will und die 
Kirche ſie verlangt, lehrt und ausübt. Dieſe verhältniß⸗ 
mäßig vollkommene Freiheit iſt kein Hirngeſpinnſt, eben⸗ 
ſowenig wie die Gerechtigkeit und die übrigen ſtttlichen 
Tugenden, welche den Menſchen und Societäten von 
Gott und ſeiner Kirche zu üben vorgeſtellt werden; dieſe 
Tugenden werden zwar immer unvollkommen geübt, 
allein man kann ſie ſtets üben und ſoll darnach ſtreben, 
fte vollkommen auszuüben. 

So verhält es ſich nun auch mit der Freiheit. Je 
leichter es uns wird, das Gute zu thuen, um ſo freier 
ſind wir, und je freier wir ſind, deſto mehr ſtehen wir in 
der Ordnung und in der Wahrheit. Je leichter dieſe 
Gewalten dieſer Welt es uns machen, das Gute zu 
thuen, je mehr ſte die Hinderniſſe entfernen, welche die 
Freiheit hemmen, um ſo mehr werden ſie die Abſichten 
Gottes erfüllen, welcher das Gute will in allen Dingen 
und das Böſe verabſcheut in allen Dingen. Und wenn 
man fragt, wie die weltlichen Regierungen mit Gewiß⸗ 
heit es erkennen ſollen, welche Hinderniſſe fie hinwegzu⸗ 
räumen haben, um die Freiheit zu ſchützen und zu ent⸗ 
wickeln, ſo iſt die Antwort ſehr einfach. Sie lautet wie 
folgt: Was die religiöſe und fittliche Ordnung betrifft, 
ſo wird die Kirche ſie ſicher leiten, wie wir ſchon bemerkt 
haben; in rein weltlichen und politiſchen Fragen aber 
werden, ſobald einmal das höhre Intereſſe der Seelen 
gewahrt iſt, Vernunft und Erfahrung dieſen Regierun⸗ 
gen ſchon die rechten Mittel an die Hand geben, um 
die Freiheit des Guten zu ſchützen und das Böſe zu 
unterdrücken. 

2) Die Freiheit, das Gute und das Böſe zu thuen, 
die Anſicht, daß den Guten und den Böſen, der Wahr⸗ 
heit und dem Irrthume, dem Glauben und der Ketzerei, 
derſelbe Schutz gewährt werden müſſe, — ſo lautet die 
zweite Formel, unter welcher die Freiheit begriffen wer⸗ 
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den kann, ſo verſtehen ſie die Liberalen. Ich meine na⸗ 
türlich hier nicht jene Gottloſen, welche eine gleiche Frei⸗ 

heit für das Gute wie für das Böſe verlangen, weil ſie 
hoffen, daß das Böſe über das Gute ſiegen werde, — 

ſondern jene ehrenhaften und chriſtlich geſinnten Liberalen, 

welche die Kirche lieben, die Wühlerei und die Revolu⸗ 

tion verabſcheuen und den Kampf herbeiſehnen, weil fte 

wirklich glauben, daß das Gute am Ende doch den Sieg 

davontragen müſſe. Aus Beſorgniß, die Gleichgültigen 

und Gottloſen zu reizen, machen ſte principielle Conceſ⸗ 

fionen und verwerfen als unklug und verderblich den 

reinen und wahren Begriff der Freiheit, wie die katho⸗ 

liſche Kirche ſeit achtzehnhundert Jahren ihn ſtets bekannt 

hat, und ich ihn in wenigen Worten eben auseinander⸗ 

geſetzt habe. Sie geben den Boden der unbeugſamen 

Wahrheit auf, ſie verlaſſen das Vaterhaus, und laufen 

dem verlorenen Sohne in der Hoffnung nach, daß ſie 

ihn zurückführen werden. | 

Ich glaube indeflen, daß dieſe Männer ſich täuſchen 
und daß nur die Wahrheit, die ganze Wahrheit, im 
Stande iſt, uns von der Geißel der Revolution zu be⸗ 
freien. „Die Wahrheit wird euch frei machen,“ ſagt 
das Evangelium. | 

Mir ſcheint es jenen Liberalen ſowohl an Glauben 
als an Muth zu fehlen, wenn fie in ſolcher Weiſe die 
Sache der beiligen Freiheit aufgeben; und zwar an 
Glauben, weil fte praktiſch an der Vorſehung zweifeln, 
mit welcher Jeſus Chriſtus über ſeine Kirche waltet, und 
die ungerechte Herrſchaft der revolutionären Principien 
in der Welt als eine vollendete Thatſache acceptiren; 
an Muth aber, weil ſie gar oft nur darum zu den libe⸗ 
ralen Ideen ſich bekennen, damit die moderne Welt fie 
nicht für Freunde des Rückſchrittes und Phantaſten 
halte, welche die Neuzeit in das Mittelalter zurückſchrau⸗ 
ben wollen. 

Dieſe Männer ſtellen als Princip eine Thatſache 
auf, die durchaus kein Princip, ſondern nur ein noth⸗ 
wendiger Uebergang iſt, und vergeſſen, daß dieſes an⸗ 
gebliche Princip der Gleichheit zwiſchen Gut und Böſe 
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dem Glauben ſowohl wie dem geſunden Menſchenver⸗ 
ſtande entgegen iſt. Bezeugt uns nicht die tägliche Er⸗ 
fahrung, daß wir in Folge der Verderbtheit unſerer ars 
men gefallenen Natur geneigter ſind zum Böſen, als 
zum Guten? Iſt das nicht eine unbeſtreitbare Thatſache 
und zugleich ein Glaubensartikel? Wenn wir alſo das 
Eine wie das Andere gleich begünſtigen, ſo ſetzen wir 
uns der Gefahr eines faſt gewiſſen Verluſtes aus. Wer 
die Wahrheit mit dem Irrthume, das Gute mit dem 
Böſen, die Gerechtigkeit mit unſeren Leidenſchaften in 
die Schranken ruft, der gibt die Wahrheit dem Irrthume, 
das Gute dem Böſen, die Gerechtigkeit den Leidenſchaf⸗ 
ten preis. Deßhalh fagte ſchon der h. Auguſtin, „daß 
die Freiheit des Irrthumes die ſchlimmſte Todesart für 
die Seele ſei.“ Und was für einen Jeden von uns gilt, 
das gilt noch viel mehr von den Societäten. Keine So— 
tietät kann zwei Herren dienen, und die richtige Mitte 
iſt nicht möglich, wenn es ſich um Principien handelt. 

„Aber dann, ſo wendet uns der Liberalismus ein, 
gerathet ihr ja mit euch feltft in Widerſpruch, ihr ſelbſt 
verlangt ja fortwährend, daß man euch mit eueren Geg⸗ 
nern auf denſelben Fuß der Gleichheit ſtellen ſolle!“ — 
Wir verlangen aber dieſe Gleichheit keineswegs als ein 
Princip, wir bedienen uns gegen die Gewalten, welche 
uns unterdrücken, eines argumentum ad hominem und 
ſchlagen fte mit ihren eigenen Waffen, nichts weiter. 
Wir appelliren, wohlberechtigt und vernünftig, an ihr 
natürliches Billigk itsgefühl, ohne auch nur im Entfern 
teſten auf die Princ'pienfrage einzugehen. „Gewähret 
uns wenigſtens, ſagen wir ihnen, was ihr den übrigen 
Bürgern gewähret; es iſt dieſes eine Forderung des 
natürlichen Rechtes.“ Und wenn wir ſo reden, ſo ſind 
wir Alle, Katholiken wie Liberale, einverſtanden. Allein 
das iſt durchaus kein Grund, daß wir nichts Befjeres 
wünſchen, daß wir nicht nach einem normalen Zuſtande 


ſtreben ſollten. Die Freiheit des Liberalismus iſt immer 


noch beſſer, als die Unterdrückung, mehr ſagen wir 

nicht; allein ſte darf nicht als das Ziel unſeres Strebens 

und noch viel weniger als ein Princip betrachtet werden. 
By 
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„Aber die Kirche, fo wendet man uns weiter ein, 
hat ja ſelbſt dieſe Gleichheit bei allen ihren Verfolgungen 
verlangt.“ — Allerdings, allein in welchem Sinne? 
Die Kirche hat nie, ſelbſt in den Verfolgungen nicht, 
jene falſche Freiheit des Guten und des Böſen verlangt. 
Die Vertheidiger des Chriſtenthums machten gegen ihre 
Widerſacher, ich wiederhole es noch einmal, nur perſön⸗ 
lich auf fie gemünzte Beweiſe, argumenta ad hominem, 
geltend; allein nie ftel es ihnen ein, die Freiheit des 
Irrthumes und des Böſen, welche rings um ſie her die 
Welt und die Menſchheit verdorben hatte, ſo zu billigen 
und anzuerkennen, wie man ein Recht anerkennt. Die 
Kirche iſt die Geſellſchaft des Guten und der Wahrheit, 
fie will nichts und kann nichts Anderes wollen, als die 
wahre Freiheit, die Freiheit des Guten, die Freiheit, die 
Wahrheit zu lehren und zu üben. Ich bitte euch alſo 
um Gottes willen: verwechſelt nicht das Mögliche mit 
dem Wünſchenswerthen und erkennet nicht traurige und 
vorübergehende Nothwendigkeiten als Principien an! 
Weiterer Einwand: „Wenn wir alſo die Stärkeren 
find, fo werden wir nur von Autorität reden, die Frei⸗ 
heit aber bloß ſo lange gelten laſſen, als wir die 
Schwächeren ſind. Iſt das ehrlich gehandelt?“ — Es 
wäre das ſehr unehrlich; aber die Kirche handelt auch 
nicht ſo. Mag ſie ſchwach oder ſtark, unterdrückt oder 
ſiegreich ſein, — ſie führt nur eine Rede und ſagt allen 
Menſchen, den Guten wie den Böſen: „Ihr dürfet nur 
die Wahrheit und das Gute lieben, das Böſe ſtürzt euch 
in's Verderben. Je mehr Freiheit ihr dem Guten ge⸗ 
währet, deſto mehr werdet ihr von Gott in dieſer und 
in jener Welt geſegnet ſein; je mehr Spielraum ihr aber 
dem Böſen geſtattet, deſto elender werdet ihr werden. 
Gott gibt die Autorität den Menſchen nur darum, um 
die freie Ausübung deſſen zu ſchützen, was gut und ehr⸗ 
bar iſt; jeder Fürſt, j der Beamte, jeder Familienvater, 
der feine Autorität dazu benutzt, um etwas Anderes zu 
fördern, als das Recht, die Wahrheit und das Gute, 
der mißbraucht die Gaben Gottes und richtet ſeine Seele 
zu Grunde.“ Die Kirche ſagt nie etwas Anderes, als 
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dieſes. Ihr Recht wie ihre Pflicht iſt es, von den Mäch⸗ 
ten der Erde ſtets die Freiheit des Guten und die Be— 
ſchützung dieſer Freiheit zu verlangen. 

„Es gibt alſo zweierlei Maß und Gewicht: Frei⸗ 

heit für uns und Unterdrückung für alle Anderen?“ — 
Die Kirche hat, wie ihr göttlicher Meiſter, nur Ein 
Maß und nur Ein Gewicht; fie liebt und begünſtigt 
nur das Recht, die Wahrheit und das Gute; ſte vers 
wirft und verabſcheut allen Irrthum, alles Böſe und 
alle Ungerechtigkeit. Welcher Chriſt möchte behaupten, 
daß Satan in der Welt Lieſelben Rechte habe, wie 
Chriſtus? Gerade das aber iſt in ihrem tiefſten Grunde 
die Anſt nt des Liberalismus. Die Kirche und wir 
Alle mit ihr verlangen die Rechte der Wahrheit, weil 
nur die Wahrheit Rechte hat; wir läugnen das, was 
man die Rechte des Irrthumes, der Ketzerei, des Böſen 
zu nennen wagt, weil Irrihum, Ketzerei und Böſes 
kein Recht haben. Es gibt allerdings thatſächliche 
Nothwendigkeiten, welche die Autorität oft zwingen, 
ihr Auge über Verwüſtungen zu ſchließen, die ſie nicht 
hindern kann; allein ihre Pflicht iſt es, die Mißbräuche, 
jo gut als möglich und ſo ſchnell als möglich, zu be> 
eitigen. 
Dat fo viele Chriſten die Unterdrückung des Böſen 
mißbilligen, iſt in der That eine auffallende Erſcheinung. 
In ihren Familien, bei ihren Kindern und Dienern 
unterdrücken und zügeln ſie das Böſe, ſo gut ſie können, 
ſelbſt mit Gewalt, wenn die Sanftmuth nicht ausreicht. 
Und fir finden es unrecht, daß Kirche und Staat ebenfo 
handen! Wenn fie die Sitten, den Glauben, die Ehre 
und das Wohl ihrer Familien auf ſolche Weiſe wahren, 
fo erfüllen ſie eine heilige Pflicht, die höchſte ihrer Pflich- 
ten; wenn aber die Kirche und der Staat dieſe ſelbe 
Pflicht erfüllen, wenn ſie den Arm erheben, um die 
öffentlichen Verderber des Glaubens, der Sitten, der 
ganzen Societät niederzuſchlagen, — da ſollen Kirche 
und Staat auf einmal Tyrannen, grauſame, intolerante 
und fanatiſche Machthaber geworden ſein! Wahrlich, 
der Liberalismus iſt es, der mit zweierlei Maß und Ge⸗ 
wicht arbeitet. 
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Er verwechſelt nämlich den Moderantismus, die 
falſche Mäßigung, d. h. die Toleranz der Lehre, mit der 
wahren Mäßigung, d. h. mit der perſönlichen Toleranz 
oder der Liebe, und verirrt ſich in dieſem Punkte ſehr 
weit von der katholiſchen Lehre. Der Liberalismus iſt 
im Grunde weiter nichts, als ein Abkommen mit der 
Revolution, und darum iſt ihm auch die Revolution ſo 
bold. Die Freiheit des Guten und des Böſen iſt die 
Leckſpeiſe, durch welche die Schlange der Revolution viele 
argloſe Gemütber verführt, wie ſie einſt der Eva es ges 
than, als ſte ihr unter allen möglichen ſchönen Verſprech⸗ 
ungen nicht die Frucht vom Baume der Erkenntniß des 
Böſen, ſondern die Frucht vom Baume der Erkenutniß 
des Guten und des Böſen überreichte. 5 

„Aber dann geben wir ja die Freiheit der Willkür 
der Mächte dieſer Welt preis, und was dieſe damit an⸗ 
fangen, iſt bekannt!“ — Die Kirche gibt ſich keineswegs 
den Mächten dieſer Welt preis. Wenn die weltlichen 
Herrſcher auf ihre Stimme bören und chriſtlich gefinnt 
find, fo bittet fie dieſelben, ihr das Heil und die Rettung 
Aller dadurch zu erleichtern, daß fte die Freiheit ihres 
Amtes ſchützen, die Feinde des Glaubens beſeitigen und 
durch die Furcht jene verkehrten Menſchen im Zaume 
halten, bei welchen gute Worte nicht ausreichen. Heißt 
das der weltlichen Gewalt ſich preisgeben? 

Wenn aber ein Fürſt nicht katholiſch iſt, ſo verlangt 
die Kirche von ihm keine Unterſtützung und begnügt ſich 
mit jenem Argumentum ad hominem, das wir oben 
angeführt haben: was du Anderen gewähreſt, das ge⸗ 
währe auch uns! In unſeren modernen Ercietäten, die 
nicht mehr auf katholiſcher Grundlage ruhen, ſind wir 
Alle mehr oder minder, je nach den Umſtänden, darauf 
angewieſen. Mehr von felchen Trägern der Gewalt 
verlangen, wäre eine große Unklugheit und außerdem 
reiner Zeitverluſt. 

„Ihr glaubet alſo nicht an die Macht der Wahrheit, 
weil ihr ſolche menſchliche Stützen für dieſelbe ſuchet.“ — 
Wir glauben ſehr ſtark an die Macht der Wahrheit, 
allein wir glauben ebenſo ſtark und ſehr praktiſch an die 
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Erbſünde. Alles Gute bedarf bier auf dieſer Welt des 
Schutzes, weil die Welt im Argen liegt und weil es gar 
viele böſe Menſchen gibt. Die religiöſe ſowohl wie die 
bürgerliche Societät iſt von Gott nur darum geſtiftet 
worden, um die Vertheidigung der Guten gegen die Böſen 
zu orgauiſtren. Der Staat ſchützt ja den Handel, er 
beſchützt die Künſte, die Wiſſenſchaften und das Eigen⸗ 
tbum; — warum ſollte er alſo, wenn er ein chriſtlicher 
iſt, nicht auch das koſtbarſte aller Geſchenke des Him⸗ 
mels, die Wahrbeit, dieſe Freiheit und dieſes Recht un— 
ſerer Seelen, ſchützen? Beſchützen iſt, wohlgemerkt, nicht 
gleichbedeutend mit Herrſchen. Wenn die chriſtlichen 
Fürſten den Schutz oft fe verſtanden haben, fo haben 
fie ſehr Unrecht gehabt, und Gott hat ſie dafür beſtraft; 
allein dieſer Mißbrauch hebt den richtigen Grundſatz 
nicht auf und die Kirche hat immer Recht gehabt und 
wird immer Recht haben, wenn fie den menſchlichen Ges 
walten ſagt: „Ihr müſſet mir helfen!“ „Nicht nur 
zur Regierung der irdiſchen Geſellſchaft, fordern vor⸗ 
züglich auch zum Schutze der Kirche iſt die Gewalt den 
Fürſten gegeben worden,“ ſo ſprach Gregor XVI. und 
Pius IX. erklärt noch beſtimmter, daß „die höchſte Au⸗ 
torität den Fürſten gegeben worden iſt nicht nur zur Re⸗ 
gierung der Welt, ſondern hauptſächlich zur Verthei⸗ 
digung der Kirche.“ Und Pius IX. hat dieſen Satz nur 
wörtlich dem heiligen Papſte Leo dem Großen entnom- 
men. Das iſt die formale Lehre des h. Stuhles und jene 
Liberalen, welche aufrichtig katholisch ſind, follten darauf 
mehr Rückſicht nehmen. 

„Es ſteht alſo, wird man darauf ſagen, doch we⸗ 
nigſtens fo viel feſt, daß es zweierlei Arten von Libe— 
ralen gibt?“ — Gewiß; allein gibt es auch ebenſo ver⸗ 
ſchiedene Arten des Liberalismus? Darum drebt ſich 
Alles, denn es handelt ſich hier um Principien und nicht 
um Perſonen. Dem Charakter und den guten Abſichten 
der katholiſchen Liberalen läßt Jedermann Gerechtigkeit 
widerfahren. Andererſeits ſcheint es mir aber außer 
allem Zweifel, daß ſie die gute Sache auf eine Weiſe 
vertheidigen, welche dieſelbe compromittirt, mit falſcher 


Klugbeit, ohne den rechten Geiſt des Glaubens, mit Bes 
weiſen, welchen es an einer Grundlage gebricht, denn der 
Liberalismus iſt kein Princip, das eine gründliche Prü⸗ 
fung verträgt. Seine Anhänger wiſſen im Grunde nicht 
recht, was ſte wollen; ſte glauben, eine Lehre zu beſitzen 
und haben doch nur Gefühle; ſie glauben die Principien 
zu vertheidigen, weil ſie einige derſelben uns vorlegen. 
Dieſe Principien find indeſſen weiter nichts als vom 
Stamme abgeriſſene Aeſte, weil fie von dem Principe ab- 
gelöſt find und haben weder Saft noch Leben. 

Freiheit des Guten und des Böſen, ſo lautet, in zwei 
Worte zuſammengefaßt, die liberale Theſis. Mag man 
ſie nun mit chriſtlichen Anſichten, eder mit böswilligen 
Hintergedanken annehmen und anwenden, — unter allen 
Umſtänden bleibt ſie, was ſie von Haus aus iſt: ein 
ſchwerer Irrthum und in praktiſcher Beziehung ein ſehr 
gefährlicher Irrthum, weil er verführeriſch lautet, der 
Revolution ſehr nützlich iſt und ihr die Wege bereitet. 
Papſt Pius IX. hat deßhalb vor Kurzem, ohne eine 
Unterſcheidung zu machen, nicht die Abſichten der Libera⸗ 
len, ſondern den Liberalismus verdammt und ſchon vor 
ihm hatte Gregor XVI. mit apoſtoliſcher Kraft daſſelbe 
falſche Princip der Freiheit in ſeinen beiden Haupter⸗ 
ſcheinungen, der Freiheit des Gewiſſens und der Frei⸗ 
heit der Preſſe, verworfen. N 

Ich muß den Leſer um Verzeihung bitten, daß ich mich 
ſo weitläufig über den Liberalismus ausgelaſſen habe. 
Allein dieſe Frage iſt eben an der Tagesordnung, und 
man muß darüber im Klaren ſein. Man merke indeſſen 
wohl: trotz dieſer Differenzen, die im Grunde ſich mehr 
auf das äußere Verhalten, als auf die eigentliche Lehre 
beziehen, ſind alle guten Chriſten und erleuchtete Katho⸗ 
liken vollkommen einig, wenn es gegen die Revolution 
geht, und ihre Uneinigkeit beruht im Grunde nur auf 
Mißverſtändniſſen und auf einem Spiele mit Worten 
und Formeln. 

Ich nehme nun den Faden meiner Erörterung wie⸗ 
der auf und nachdem ich die Freiheit geſchildert, wie die 
Kirche und wie der Liberalismus ſie verſteht, wollen 
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wir nun ſchließlich noch ſehen, wie die Revolution die 
Freiheit auffaßt. 

3) Die Freiheit, das Böſe zu thuen mit Hemmung 
des Guten, mit Unterdrückung der Kirche und ihrer 
Hirten, mit völliger Mißachtung aller Rechte der legiti⸗ 
men Gewalten, mit Verletzung der Rechte der Familie, 
— das iſt die revolutionäre Freiheit. Es iſt bei ehren⸗ 
haften Leuten völlig überflüſſig, auf eine Erörterung 
dieſer Dinge einzugehen. Das Böſe thuen auf Koſten 
des Guten iſt nicht mehr Freiheit, ſondern Zügelloſigkeit; 
es iſt nicht mehr Gebrauch, ſondern Mißbrauch und 
zwar ein gottlofer Mißbrauch der herrlichſten der Gaben 
Gottes. Nur ein Böſewicht kann die Freiheit ſo begrei⸗ 
fen und wollen. 

Man hat geſagt, daß dieſes die Freiheit von 1793 
geweſen ſei; ich aber ſage, daß es auch die Freiheit 
von 1789 war, wenigſtens in Allem, was die Kirche 
und den Glauben betrifft. Die Thatſachen haben es 
genugſam bewieſen, und man braucht nicht gerade Blut 
zu vergießen, um das Gute zu unterdrücken. Sind die 
revolutionären Geſetze nicht gefährlicher, als ſelbſt die 
Guillotine? 

Dies ſind meines Erachtens die wahren Begriffe 
der Freiheit. Sie laſſen ſich eben fo gut auf die religiöſe, 
wie auf die bürgerliche und auf die häusliche Ordnung 
der Familie anwenden, und Jeder kann nun nach dieſen 
Principien leicht ſelbſt beurtheilen, was in Dem, was der 
moderne Staat die religiöſe Freiheit, die Freiheit des 
Cultus, die Freiheit der Preſſe und ſonſt politiſche Frei- 
heiten nennt, gut und böſe iſt. | 

Die rechte religiöſe Freiheit beſteht darin, daß man 
mit ſo wenig Hemmungen als möglich die Religion, 
die wahre Religion aus ben kann; ſie legt dem welt⸗ 
lichen Herrſcher die Pflicht auf, nach dem Maße des 
Möglichen die völlige und unbefchränfte Ausübung 
der katholiſchen Religion, welche die einzige wahre Re⸗ 
ligion iſt, zu ſchützen und auf dieſe Wiiſe die Kirche 
in ihrer heilbringenden Miſſton zu unterſtützen. „Die 
Obrigkeit, ſagt der h. Paulus, trägt das Schwert nicht 
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umſonſt, denn ſie iſt Gottes Dienerin zum Guten und 
eine Rächerin zur Beſtrafung für den, der das Böſe 
thut.“ (Röm. 13, 4.) Gibt es aber wohl ein größeres 
Gut, für ein Volk ſowohl wie für jeden Einzelnen, 
als Gott frei erkennen und ihm dienen und auf dieſe 
Weiſe die erſte und wichtigſte aller Pflichten erfüllen 
zu können? 

Ich habe geſagt: „Nach dem Maaße des Mögli⸗ 
chen,“ weil es vorkommt, daß der Herrſcher wie der 
Familienvater manche Dinge dulden muß, die er nicht 
hindern kann, obgleich ſie dem geiſtlichen Wohle ſeines 
Volkes ſchädlich ſind. Der Fürſt hat nicht die Pflicht, 
durch unkluge Maßregeln Alles zu verderben, ſondern 
durch alle rechtmäßigen Mittel eine beſſere Zukunft vor⸗ 
zubereiten. Im Gewiſſen verpflichtet iſt er nur, unmuütel⸗ 
bar jenes Böſe auszurotten, das er unverweilt ausrotten 
kann. „Ein Rächer, zur Beſtrafung für den, welcher 
das Böſe thut.“ 

Was wir in dieſem ganzen Kapitel geſagt, läßt ſich 
ebenfalls auf die Freiheit der Preſſe, auf die Freiheit der 
Erziehung und des Unterrichtes, kurzum auf alle politi⸗ 
ſchen Freiheiten anwenden. Man wird nie zu „liberal“ 
ſein, wenn man die Freiheit recht begreift, und man wird 
die Freiheit nur dann begreifen, wenn man zu der Kirche 
in die Schule geht. Sie allein iſt die Mutter der Freiheit 
auf Erden, wie ſte gleichzeitig die Schutzwehr und Ret⸗ 
terin der Autorität iſt. 


XVII. Die Gleichheit. 

Rur ein Wort über dieſe Frage, um das Wahre vom 
Falſchen zu ſondern. Wie bei der Freiheit, ſo unter⸗ 
ſcheiden wir auch drei Arten der Gleichheit: die eine iſt 
gut; die andere ſcheint gut und iſt es nicht; die dritte iſt 
es nicht und ſcheint es auch nicht. 

1) Die einzige abſolut wahre und abſolut mögliche 
und darum von der Kirche auch allein zugelaſſene und 
geübte Gleiheit, iſt die chriſtliche Gleichheit. Die Kirche 
hat ſtets gelehrt, daß alle Menſchen Brüder ſind, daß es 
nur Eine Sittenlehre, nur Eine Religion, nur Ein Ge⸗ 
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richt, nur Einen Gott für die Armen wie für die Reis 


cken, für die Fürſten wie für die Unterthanen, für die 


Kleinen wie für die Großen gibt. Unſere Kirchen ſind 
die einzigen wahren Tempel der Gleichheit unter den 
Menſchen und unſere Sacramente, namentlich das Sa⸗ 
crament der h. Communion, ſind göttlich eingeſetzte Zei— 
chen (Symbole), um uns Allen dieſe brüderliche und 
ewige Gleichheit zu Gemüth zu führen. f 

2) Die liberale Gleichheit von 1789, welche in un⸗ 
ſerer modernen Geſetzgeb eng vorwaltet, iſt ein Miſch— 
maſch von wahren und falſchen Begriffen, wie die Prinz 
cipien von 1789 ſelber; in manchen Punkten iſt ſie zu⸗ 
läſſig (wie zum Beiſpiele in Bezug auf die Vertheilung 
der Abgaben, den Genuß der bürgerlichen Rechte ꝛc.), 
in anderen Punkten aber iſt ſie dem Geſetze Gottes ent— 
gegen (z. B. in Allem, was ſich auf die kirchlichen Im⸗ 
munitäten bezieht.) Außerdem iſt ſie in der Praris und 
im Leben oft unmöglich, ſelbſt dann, wenn ſte theoretiſeh 
geſchrieben ſteht. In jedem Lande beſitzen ja de großen 
Wurdenträger des Staates, die hohen Beamten und 
ſonſtige einflußreiche Perſonen factiſch eine Maſſe von 
Privilegien, welche die bürgerliche und politiſche Gleich 
heit zerſtoren und durch Geſetze nie abgeſ v afft werden 
können. g 

3) Die revolutionäre Gleichheit, die Gleichheit von 
1793 und der Guillotine, die wilde Gleichheit des Prouds 
hon, iſt die abſolute Gleichmacherei aller vebensver ält— 
niſſe, iſt Socialismus, Communismus und Anarchie. 

Dieſe einfachen Unterſcheidungen des geſunden Mens 
ſchenverſtandes werden ausreichen, um Licht in viele 
Erörterungen zu bringen, bei welchen alle ebrenbafien 
Leute im Grunde einig ſind, und auch hier nur darum 
ſtreiten, weil ſie ſich nicht verſtehen. 


XVIII. Wie die Principien von 1789 im Leben 
angewendet worden ſind. 

Wollet ihr wiſſen, wie ſeit einem halben Jahrhundert 

die revolutionäre Preſſe aller Farben unter allen Regie⸗ 

rungen die Principien von 1789 verſtanden und je gegen 
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uns in Anwendung gebracht hat, fo erwäget das Fol⸗ 
gende. Es ſind lauter Thatſachen, die nicht in Abrede 
geſtellt werden können. 

Die religiöſe Gleichgültigkeit wird durch die bürger⸗ 
liche Geſetzgebung begünſtigt und bricht ſich in der So⸗ 
cietät immer mehr Bahn; — der Glaube wird durch eine 
tolle Zeitungspreſſe fortwährend angegriffen und verliert 
immer mehr und mehr von feinem wohlthä igen Ein⸗ 
fluſſe; — die materielle Civiliſa ion überflügelt überall 
die chriſtliche Civiliſation und entwickelt in ganz Europa 
den Lurus und Materialismus; — der Reſpect gegen 
die Autoritäten iſt aus den Herzen faſt ganz verſchwun⸗ 
den und der Geiſt der Unbotmäßigkeit in der Familie, in 
Kirche und Staat über alles Maß entwickelt worden; 
— die Erziehung und der Unterricht der Jugend befinden 
ſich größtentheils in den Händen irreligiöſer Laien, 
welche weder die Miſſion, noch den Willen haben, die 
Kinder die katholiſche Wahrheit zu lehren und noch viel 
wen ger ſie zur Ausübung derſelben anzuhalten; — die 
heiligſten katholiſchen Inſtitutionen, wie die Ehe, die 
religiöſen Orden, die Synoden der Oberhirten der Kirche 
werden von weltlichen Behörden, die abjolur incompetent 
ſind, gehemmt, ja mitunter ganz unterdrückt; — Alles, 
was von Rom kommt, iſt verdächtig, was gegen Rom 
ge wird ermuntert und anerkannt; — de öffentliche 

einung iſt durch die falſchen Freiheiten gründlich ver⸗ 
dorben und in ganz Europa gegen die Ka N Ideen, 
gegen das Papſtthum verhetzt; — die Kirche iſt des 
Eigenthumsrechtes beraubt und dadurch der Gnade des 
Staates preisgegeben; mit einem Worte, alle Principien 
ſind gefälſcht, alle Gewalten herabgewürdigt, der Glaube 
abgeſchwächt, ganze Volker leben ohne Gott und Rel gion 
dahin, die Gemüther immer mehr unter dem verderbli⸗ 
chen Einfluff e der Religionsgleichgültigkeit; — und zwar 
das Alles im Namen des Geſetzes, im Namen der mo⸗ 
dernen Prin cipien. 

Das iſt das prak iſche Reſultat, das find die Früchte, 
welche die „gemäßigte“ Revolution, die ee von 
1789 der Kirche gebracht hat. 
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Und wenn wir nun andererſeits einen Blick auf das 
moderne Europa, dieſe Tochter von 1789, werfen, was 
gewahren wir da? Mehr Revolutionen und zwar ſociale 


Revolutionen in einem Jahre, als früher in einem Jahr⸗ 


hunderte; die Völker ſpielen mit den Kronen der Könige, 
wie Kinder mit einem Balle; ſeit ſiebzig Jahren find 
39 Throne gefallen; 22 Dynaſtien ſind vertrieben wor— 
den und reiſen nun wie Handwerksburſchen auf allen 
Heerſtraßen Europas umher; 25 Verfaſſungen find bes 
jubelt, beſchworen und — zerriſſen worden; die entge⸗ 
gengeſetzteſten Regierungsformen folgen einander nach, 
wie die Blätter auf den Bäumen, wie die Wogen eines 
durch die Stürme gepeitſchten Meeres. Die ganze Welt 
ſteht auf einem Vulkan und alle Jene, welche man noch 
Fürſten, Könige und Kaiſer nennt, wanken und ſchwan⸗ 
ken auf ihren Thronen, wie der Matroſe auf der Spitze 
des Maſtes während des Sturmes. 

An den Früchten ſollet ihr den Baum erkennen! 
Urtheilet nun nach den Conſequenzen, und rühmet dann 
noch die Principien, wenn ihr es über euch zu bringen 
vermöget! N 


XIX. Von den verſchiedenen Arten der Revolu⸗ 
tionäre. 

Da die Revolution eine Idee, ein Princip iſt, ſo iſt 
jeder Menſch, der ſich durch dieſe Idee beherrſchen, durch 
dieſes Princip leiten läßt, ein Revolutionär. Er iſt es 
in höherem oder minderem Grade, je mehr oder weniger 
er in die Schlinge geht. 

Man kann und muß verſchiedene Gattungen von 
Revolutionären unterſcheiden. Die erſten, die aller— 


ſchlimmſten, dem Satan ihrem Vater am nächſten 


Stehenden, ſind jene unſeligen Menſchen, die kaltblütig 
gegen Gott und die Welt conſpiriren, die Völker betrü⸗ 
gen und verführen und das hölliſche Heer zum Sturme 
gegen die Kirche und die Societät führen. Sie ſind, 
Gott ſei Dank, nicht zahlreich, aber es ſind wahre 
Teufel. 

Nach ihnen kommen, weniger durchfreſſen von der 
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revolutionären Idee, aber immer noch verkehrt genug, 
jene Menſchen, die auch, ſo weit es in ihren Kräften 
ſtebt, die Revolution ihrem Endziele zuführen, welche die 
katholiſche ſociale Ordnung und ſelbſt das wahre mo⸗ 


narchiſche Princip zu vernichten ſuchen, aber von Mord 


und Plünderung nichts wiſſen wollen. Hierher gehören 
die Mirabeau, die Palmerſton, die Cavour und alle 
jene Ungläubigen, welche ſeit hundert Jahren die Politik, 
die bürgerlichen Geſetze und Inſtitutionen gegen die 
Kirche Jeſu Chriſti gekehrt haben und dadurch eine 
Geißel für die chriſtliche Societät geworden ſind. Dieſe 
Leute verſtehen ſich mehr zu mäßigen, als die erſtgenann⸗ 
ten; ſte verhüllen ihre antikathol ſchen Beſtrebungen mit 
größerer Sorgfalt und flößen darum keinen Abſcheu ein; 
ſie reden und ſ reiben ganz offen, Niemand legt ihnen 
ein Hinderniß in den Weg und ſte verfügen auf dieſe 
Weiſe über eine ſehr bedeutende materielle und moraliſche 
Macht; fie glauben zu ſchieben und werden geſchoben, 
ihre große Anzahl und die ihnen zur Verfügung ſtehenden 
Mittel machen fie höchft gefährlich. en 
In dritter Reihe kommen jene Männer der Ordnung 
die Söhne von 1789, welche in der ganzen poli iſchen 
und ſocialen Ordnung von der Kirche abſtrahiren 
wollen. Ihre Abſichten ſind oft gut, allein es fehlt ihnen 
der antirevolutionäre Sinn, mit anderen Worten, der 
katholiſche Sinn, der Gaube. Sie hegen keinen Haß 
gegen die Kirche, ſie zollen ihr ſogar eine gewiſſe allge⸗ 
gemeine und unbeſtimmte Verehrung, allein ſie begreifen 
dieſelbe nicht und hindern ſie, die Societät zu retten, 
welche ja doch nur durch die Kirche gerettet werden 
kann. Ihre revolutionckre Wirkſamkeit iſt mehr negati⸗ 
ver als poſit ver Art. Seit hundert Jahren gehören faſt 
alle europäiſchen Staarsmäknner dieſer ſehr zahlreichen 
Klaſſe von Revolutionären an. Faſt der ganze euro⸗ 
päiſche Journalismus kämpft in ihren Reihen und ſteht 
in ihrem Dienſte. Aus ihnen recrutiren ſich zumeiſt die 
Freimaurer. 
Ihnen ſchließen ſich jene phantaſiereichen Menſchen 
an, die zwar keinen religiöſen Unterricht erhalten, aber 
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ein gutes edles Herz haben, welche die demokratiſchen 
Ideen für einen edlen Aufſchwung, für Liebe zum armen 
Volke, für Patriotismus halten und alles Ernſtes glau— 
ben, daß die Revolution ein wohlt ätiger Fortſchritt, die 
Religion der Freiheit ſei. Sie haben eine große Vorliebe 
für alle Reformen und eine ebenſo große Scheu gegen 
alle Emeuten. Es ſind das arme, verirrte Menſchen, 
die viel Unheil anſtiften, ohne es zu merken. Eine gründ— 
liche religiöfe Belehrung und Bekehrung würde ſte wie— 
der auf den rechten Weg zurückführen. 5 

Ganz in der Näbe von uns, allein immer noch in 
dem Heerlager der Revolution finden wir endlich eine 
bedeutende Anzahl ehrenhafter chriſtlich geſinnter Män— 
ner, ja mitunter praktiſch frommer, allein nicht gehörig 
unterrichteter Chriſten, die ſich durch den Schein des 
Liberalismus blenden laſſen, und das Gute und das 
Böſe vermitteln wollen. Die Vorurtheile, welche fie 
durch ihre Erziehung, durch Lectüre, durch ihre Zeitung, 
durch ihre Politik und ſociale Stellung eingeſogen, läh⸗ 
men in der Praxis die Gefühle der Ehrfurcht, welche fte 
im Herzen gegen die Rechte der Religion hegen. Sie 
haben den Prieſter gern und doch fürchten ſie ſich vor ſei— 
nem Einfluß; ſie tadeln den Papſt und den Epiſkopat, 
nehmen ohne Weiteres Partei für den Staat gegen die 
Kirche, für die weltliche gegen die geiſtliche Gewalt, 
kurzum ſie haben in der Politik kein anderes Princip als 
den Liberalismus, der kein Princip ift. Mit dem Worte 
„Freiheit“ führt man ſte hin, wohin man will; „Sä— 
culariſation“ und „Mäßigung“ ſcheinen ihnen das 
einzige Heilmittel für alle Uebel. 

Alle dieſe Leute gehören mit ihrem oder gegen ihren 
Willen der Partei der Revolution, der Partei der wahren 
Unordnung, der religiöſen und politiſchen Desorganiſa— 
tion der Societät an. Die erſten und zweiten ſind die 
Führer, die übrigen ſind die Werkzeuge, wenn ſie nicht 
die Betrogenen ſind. Alle miteinander ſind in jenes un⸗ 
geheuere Netz verwickelt, von welchem oben die hohe 
Venta ſpricht; die letzten, die braven Leute unter den 
Revolutionären, verabſcheuen und fürchten zwar die 
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andern, wie der Gründling den Hecht fürchtet; aber der 
Hecht verſchlingt den Gründling. i 

Möge darum Jeder ſich prüfen und richten, möge 
Jeder in ſeinem Gewiſſen und vor Gott zuſehen, ob er 
einer jener fünf Klaſſen angehört, die ich geſchildert habe. 
Vermögen, Rang und Geiſt ändern an der Sache nichts; 
man kann in jeder ſocialen Stellung ein Revolutionär 
ſein, denn ob man dieſes iſt oder nicht, hängt von den 
Principien und dem Verhalten des Mannes ab. Wer 
in Gedanken oder Werken, in ſeinem privaten oder öffent⸗ 
lichen Leben, durch Worte, Thaten und Beiſpiele, kurz 
wie es immer ſei, die ſociale Farholifche Ordnung ver⸗ 
letzt, die von Gott eingeſetzt iſt für das Heil der Welt, 
der iſt ein Revolutionär, mag er nun groß oder klein, 
Geiſtlicher oder Laie fein, — einerlei. Es gibt Revolu⸗ 
tionckre überall, in den Werkſtätten, in den Paläſten 
wie in den Hütten; es gibt Revolutionäre in ſchwarzem 
Frack und weißer Cravatte, wie es ſolche in Ueberrock 
und Blouſe gibt. 6 

Nur die Katholiken, die wahren Katholiken an Geiſt 
und Herz ſtehen außerhalb des Heerlagers der Revolu⸗ 
tion; allein auch fie mögen ſich huten, daß fie mitten uns 
ter dem allgemeinen Verderben nicht verführt werden. 
Nur Ein Menſch auf Erden iſt der Verführung unbe⸗ 
dingt unzugänlich, es iſt Derjenige, welchem Chriſtus 
gefagt hat: „Ich habe für dich gebetet, damit dein 
Glaube nicht wanke; gehe du nun hin und ſtärke deine 
Brüder.“ Der Papıt, der Nachfolger des heiligen 
Petrus, das Oberhaupt der Kirche, wird von Gott ſelbſt 
gegen alle Irrthümer und alſo auch gegen den revolu⸗ 
tiondren Irrthum geſchützt. Als Papſt, als allgemeiner 
Lehrer der katholiſchen Welt, kann er nicht verführt 
werden. Halten wir alſo an der Lehre des Papſtes un⸗ 
verbrüchlich feſt und laſſet uns mit Glauben und Ver⸗ 
trauen über alle anderen Häupter, über alle Kronen, 
ja ſelbſt über alle Biſchofsmützen hinaus unſern Blick 
richten auf die Tiara des heiligen Petrus; denn das ein⸗ 
zige, aber auch unfehlbare Mittel, der Revolution zu ent⸗ 
gehen beſteht darin, daß man wiſſe, was der römiſche 


ag 


Papſt, der Statthalter Gottes lehrt, daß man wie er 
denke, wie er glaube, wie er rede. Wie viele verkehrte 
Anſichten herrſchen über di ſen Punkt unter Jenen, welche 
die Welt „brave Leute“ nennt und wie viele Wölfe 
halten ſich für Lämmer! 


XX. Wie man Revolutionär wird. 

Eine Societät wird revolutionär, wenn ſie die Em 
pörungen und böſen Leidenſchaften nicht unterdrückt, 
welche in ihrem Innern die großen religiöſen und politi— 
ſchen Principien untergraben, die, wie oben nachgewieſen, 
die Grundlage aller ſocialen Ordnung ſind. Doch ich 
will hier nicht von den Societäten, ſondern nur von den 
Perſonen reden und bei deſen fängt die revolutionäre 
Lauf bahn oft ſehr frühzeitig an. 

Betrachte dieſes Kind, welches ſeine Mutter beißt 
und ſchlägt: es iſt der Revolutionär in Windeln. 
Wenn es fünf Jahre alt iſt, lärmt es in der Wohnung 
herum und quält Vater und Mutter mit ſeinen ſchlimmen 
Launen faſt zu todt; der Revolutionär iſt dann ſchon 
ins Kraut geſchoſſen. In der Schule macht ſich das 
immer mehr ze tigende Früchtchen über ſeine Lehrer luſtig, 
zerreißt ſeine Bücher und führt alle möglichen Buben⸗ 
ſtücke aus; — der Revolutionar macht da ſeine Studien. 
Als Lehrling gewöhnt er ſich ans Laſter, inſultirt die 
Prieſter, die ihn zu feiner erſten heiligen Communion. 
vorbereiten und die guten Schulbrüder, welche ihn um⸗ 
ſonſt und Gott zu Liebe erzogen haben; hier habt' ihr 
den Revolutionär, welcher bereits den Doctorgrad ſich 
erworben. Als Geſelle und Arbeiter empört er ſich ge: 
gen ſeinen Meiſter, lieſt und ſchwatzt über die demago⸗ 
giſchen Blätter, ſchimpft auf die Regierung, läßt ſich in 
eine geheime Geſellſchaft aufnehmen, feiert den blauen 
Montag, aber nie den Sonntag und geht im Nothfall 
auf die Barrikaden; — der emancipirte Revolutionär! 
So viel von dem Revolutionär in der Blouſe. 

Der Revolutionär im Paletot und ſchwarzen Fracke 
iſt auf dem Gymnaſtum ein ungezogener Schüler; ſeine 
Sitten find ſchon frühzeitig verdorben; er organifirt 
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Clubbs und Claſſentumulte und wird von Lycee zu Lycee 
fortgejagt; ſchon als Jüngling iſt er ein Wüſtling, un⸗ 
gläubig, ehrgeizig, kurz ebunden; er iſt Demokrat, ohne 
zu wiſſen, was das iſt, und wenn er ſo viel gelernt hat, 
daß er Papier zu verſchmieren verſteht, fo ſchreibt er 
Zeitungsartikel; — ein Revolutionär, der zu nichts An⸗ 
derem zu gebrauchen iſt. Er ſchreibt Theaterſtücke oder 
Brochuͤren und wenn er mit ſeiner Proſa Glück hat, 
wenn er einen gewiſſen Einfluß gewinnt, ſo gefibieht von 
zwei Dingen eines: entweder „erwiſcht“ er eine Stelle, 
ein einträgliches Amt, und dann wird er ein Mann der 
Ordnung. Oder aber er geht leer aus und dann läßt 
er ſich auf Verſchwörungen ein und faßt den feſten Ent⸗ 
ſchluß, wenn der Schlag gelingt und er je zur Macht ge⸗ 
langt, Hand an den Staatsſäckel zu legen und den 
„Fanatismus“ und „Aberglauben“ auszurotten; — 
der Revolutionär, der ein großer Herr, ein „Vater 
der Freiheit“ geworden iſt. 

Mit einem Worte: man wird zum Revolutionär, 
wenn man ſich daran gewöhnt, über die Autorität, über 
die väterliche, die religtöſe und politiſche Autorität ſich 
hinauszuſetzen; der Geſchmack an der Revolte nimmt 
dann von Jahr zu Jahr zu und unter dem Einfluſſe 
des Teu els wird man oft ein wahrer Laſtermenſch und 
Unhold. . 


XII. Wie man wieder aufhört ein Revolutionär 
g zu ſein. 

Die Societäten hören auf revolutionär zu ſein, wenn 
fie wieder katholiſch, ganz und gut katholiſch werden. 
Was die Individuen betrifft, ſo müſſen dieſe beichten 
gehen; ein anderes Rettungsmittel für ſie gibt es nicht. 

Die Revolution iſt die Empörung, der Stolz, die 
Sünde; de Beichte und mit ihr die allerſüßeſte und 
allerneiligite Communion iſt die demüthige Unterwerfung 
des Menſchen unter ſeinen Schöpfer, iſt Liebe, Reinheit, 
Ordnung. 

Ich habe einen jener glücklichen Bekehrten aus dem 
revolutionären Heerlager gekannt; er hatte ſich allen 
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Verirrungen hingegeben, welche die Empörung des Gei⸗ 
ſtes und des Herzens mit ſich zu bringen pflegt; er hatte 
die Kirche als ein ſchädliches Stück alten Trödels, die 
Autorität als ein entwürdigendes Joch verworfen. Als 
Volksrepräſentant ſaß er auf dem Berge und träumte 
dort von Gott weiß welcher Regeneration der Menſch— 
heit. Da er indeſſen im Grunde ſeines Herzens ein 
ehrlicher, und bei allen ſeinen Verirrungen ein wohl⸗ 
meinender Mann war, fo ſah er bald, wie vor ihm Ib: 
gründe ſich öffneten, die er dort nicht vermuthet hatte; 
er ſah die Revolutionäre in der Nähe und lernte ihre 
Pläne und Werke kennen. Er war ein Anhänger der 
famoſen Principien von 1789 und ſah nun, wie die 
Conſequenzen von 1793 mit Nothwendigkeit daraus ſich 
entwickelten; er ertappte die Revolution auf der That — 
und zurückgeführt zu dem Guten durch das Uebermaß des 
Böſen ſelbſt, ſtreckte er jetzt in der Verzweif lung ſeine 
Arme aus nach der Kirche, die er verkannt hatte; er 
fühlte Reue, er prüfte ſein Gewiſſen, er glaubte und 
legte zu den Füßen des Prieſters mit der Laſt ſeiner 
Sünden das ſcheußliche Gewand ab, in welches ihn die 
Revolution als ihren Diener gekleidet. Es ſind ſeitdem 
zehn Jahre verfloſſen und er hat den Frieden und das 
Glück wiedergefunden. Er wirkt außerordentlich viel 
Gutes und widmet ſich dem Dienſte Jeſu Chriſti mit 
heiligem Eifer. 

Wie viele gleich edle Herzen gibt es in den Reihen 
unſerer jungen, nicht chriſtlich erzogenen Demokraten, 
die, durch revolutiondre Phantaſien getäuſcht, dieſen Frie⸗ 
den und dieſes Glück ſuchen, ohne ſte finden zu können! 
Die Sehnſucht ihrer Seele wird nicht eher befriedigt 
werden, als bis ſie dem ſüßen Joche des Heilandes ſich 
unterwerfen und als wahre Katholiken die göttliche 
Macht jenes Wortes im Evangelium an ſich erfahren 
werden: „Kommet alle zu mir, die ihr mühſelig und 
beladen ſeid und ich will euch erquicken. Nehmet mein 
Joch auf euch und lernet von mir, daß ich ſanftmüthig 
und demüthig bin von Herzen und ihr werdet die Ruhe 
euerer Seelen finden.“ 
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Und was hier von den Einzelnen gefagt iſt, das gilt 
ebenſoſehr von der Societät im Ganzen. Der verlorene 
Sohn, die heutige Welt, im Elende und fern von dem 
Vaterhauſe, fern von der heiligen Kirche, wird nur zu 
den Füßen Jeſu Chriſti und ſeines Statthalters wieder 
Ruhe finden. ö 


XXII. Die katholiſche Reaction. 

Sind wir Reactionäre? — Nein, wenn man unter 
Reactionären nichts weiter verſteht als grämliche Leute, 
die angeblich fortwährend darüber klagen, daß die Ver⸗ 
gangenheit, das alte Regiment, das Mittelalter vorüber 
iſt. „Niemand, ſagte der gute Nikodemus, kann in 
den Mutterleib zurückkehren, um von Neuem geboren 
zu werden;“ wir wiſſen das auch und verlangen darum 
nicht das Unmögliche. 

Aber wir find Reactionäre, wenn man darunter 
Männer von Herz und Ueberzeugung verſteht, katholiſch 
vor Allem, die kein Princip daran geben, keine Wahr⸗ 
heit verläugnen, die mitten unter den Läſterungen und 
Verwüſtungen der Revolution die ſociale Ordnung reſpec⸗ 
tiren, wie Gott ſie gegründet hat, die feſt entſchloſſen 
ſind, vor den Forderungen einer verkehrten Welt auch 
keinen Schritt zurückzuweichen und die antirevolutionäre 
Reaction für eine Gewiſſenspflicht halten. 

Wir haben ſchon mehrfach bemerkt: die Revolution 
iſt die große Gefahr, welche heute die Kirche bedroht. 
Mögen Diejenigen, welche uns einzuſchläfern ſuchen, 
ſagen was fie wollen: dieſe Gefahr ſteht vor unſerer 
Thüre, fte liegt in der Luft, welche wir athmen, in un⸗ 
ſeren geheimſten Gedanken. Am Vorabende großer Ka⸗ 
taſtrophen hat es unbegreiflicher Weiſe ſtets ſolche 
Blinde, Taube und Stumme gegeben, die nichts ſehen, 
nichts hören, nichts begreifen wollen. „Es geht ja 
Alles gut, ſo hört man fie reden; die Welt war noch nie fo 
aufgeklärt, der allgemeine Wohlſtand ſo groß, die Armee 
ſo tapfer, die Verwaltung ſo gut geordnet, die Induſtrie 
ſo blühend, der Verkehr ſo raſch, das Vaterland ſo einig 
wie jetzt.“ Dieſe Leute ſehen nicht ein und wollen nicht 
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einſehen, daß unter der Decke dieſer äußeren materiellen 
Ordnung eine tiefe moraliſche Unordnung liegt, und 
daß die Mine, welche jeden Augenblick in die Luft fliegen 
kann, gerade an dem Fundamente des Gebäudes ange— 
legt iſt. Sie ſchlafen und ſchläfern Andere ein, ſie geben 
die Vertheidigung auf und verleiten auch Andere, daß fte 
ſich zurückziehen und geben ſo die Kirche wehrlos der 
Revolution preis. 

Und doch iſt es klarer als der Tag, daß die Revolu— 
tion das Antichriſtenthum iſt, das alle der Kirche feind— 
lichen Gewalten um ſich ſammelt: Unglauben, Prote⸗ 
ſtantismus, Cäſarismus, Gallicanismus, Rationalis- 
mus, Naturalismus, falſche Politik, falſche Wiſſenſchaft, 
falſche Erziehung. „Alles das iſt mein, ruft die Revo⸗ 
lution, Aues das fördert mein Werk, wir ziehen alle aus 
gegen den gemeinſamen Feind! Der Papſt, die Kirche 
muß fallen, das katholiſche Joch gebrochen, die Menſch⸗ 
heit emancipirt werden!“ 

Das iſt der furchtbare Feind, gegen welchen jeder 
Chriſt im Gewiſſen zu reagiren verpflichtet iſt, wie wir 
ſchon bemerkt haben, und zwar mit all jener Energie, 
welche die Liebe Gottes im Bunde mit dem wahren Pa⸗ 
triotismus uns einflößt. Das iſt der gemeinſame Feind, 
und wir müſſen ftegen oder ſterben. 

Wie aber werden wir ſtegen? — Zuerſt dadurch, ich 
wiederhole es noch einmal, daß wir uns nicht fürchten. 
Ein Chriſt, ein Katholik, ein braver Mann braucht Nie⸗ 
manden zu fürchten, als Gott. Nun aber iſt Gott mit 
uns und wir haben die Gewißheit, daß wir über kurz 
oder lang den Sieg davon tragen werden. Vielleicht 
wird darüber noch Blut fließen, wie in den erſten Jahr- 
hunderten; es wird Blut, Demüchigungen und Opfer 
aller Art koſten, mag ſein. Aber am Ende werden wer 
ſiegen! „Habet Vertrauen, denn ich habe die Welt über: 
wunden!“ 

Wir müſſen ferner im Dienſte der guten Sache allen 
unſern Einfluß und alle die Mittel, über welche wir ver⸗ 
fügen, in Bewegung ſetzen. Können wir in unſerer fr= 
cialen Stellung durch unſere Feder oder jedes andere 
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ehrenhafte Mittel einen allgemeinen Einfluß auf die 
Societät ausüben, fo müffen wir in dieſer unſerer öffent⸗ 
lichen Stellung unſere katholiſche Pflicht erfüllen. Wir 
müſſen überhaupt das Gute im möglichſt großen Maß⸗ 
ſtabe üben, 

Können wir indeſſen nur perſönlich und in beſchränk⸗ 
teren Verhältniſſen wirken, ſo dürfen wir ja nicht glau⸗ 
ben, daß dieſer Einfluß mitten im Sturme verloren ſei. 
Der Ocean beſteht nur aus einzelnen Waſſertropfen, die 
ſich geſammelt haben, und der Kirche iſt es dadurch, daß 
fie drei Jahrhunderte lang mit unſäglicher Geduld die 
Perſonen einzeln bekehrte, gelungen, die Welt zu bekehren 
und umzugeſtalten. Wir müſſen ebenſo handeln; der 
Revolution gegenüber, welche, wie damals das Heiden⸗ 
thum, eine allgemeine iſt, müſſen wir, ein jeder für ſeine 
Perſon, „das Reich Gottes und feine Gerechtigkeit ſuck en 
und alles Uebrige wird uns zugeworfen werden.“ 
Junge Leute, gereifte Männer, Greiſe und Kinder, 
Frauen und Jungfrauen, Reiche und Arme, Prieſter und 
Laien, wer wir auch ſeien, wir müſſen alle mit Vertrauen 
thätig ſein und an Gottes Werk mitarbeiten; und wenn 
dann die Welt mit Heiligen ſich füllt, wenn die Mehr⸗ 
zahl der Menſchen, welche die Societät bilden, tief katho⸗ 
liſch wird, ſo wird die öffentliche Meinung ſchon von 
ſelbſt und ohne Erſchütterung die Societät wieder umge⸗ 
ſtalten, die jetzt auf dem Wege des Verderbens iſt, und 
die Revolution wird wieder verſchwinden. 

Wir müſſen überhaupt für das Gute dieſelbe Energie 
entwickeln, wie die Revolution für das Böſe. ir 
haben oben geſehen, was für Pläne die Kinder der Fin⸗ 
ſterniß verfolgen. Sie ſagen: „Die Arbeit, welche wir 
unternommen haben, iſt nicht das Werk eines Tages, 
eines Monates, oder eines Jahres; ſie kann mehrere 
Jahre, vielleicht hundert Jahre dauern; allein in un⸗ 
ſeren Reihen fällt der Soldat und der Kampf währt 
fort. Wir dürfen darum durch einen mißlungenen Plan 
oder durch eine Niederlage uns nicht einſchüchtern laſſen, 
denn durch ſchlechte Erfolge hindurch gelangen wir am 
Ende zum Siege.“ 
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Gerade fo follten auch die Kinder des Lichtes verfahe 
ren und denſelben Grundſatz mit dem Eifer der Liebe 
ausüben. Die Kirche iſt arm, ihr aber ſeid reich; nun 
ſo gebet ihr von euerem Golde; ſeid ihr aber ſelbſt arm, 
0 theilet euer Brod mit ihr. Die Kirche wird mit den 
Waffen in der Hand angegriffen: nun, in eueren Adern 
rollt ja ein edles Blut, bietet ihr daſſelbe! Die Kirche 
wird unwürdig verläumdet; nun, ihr habet ja eine 
Stimme, ſo redet; ihr habet eine Feder, ſo ſchreibet zu 
ihrer Vertheidigung. Dir Kirche wird ſelbſt von Denen, 
welche ſich ihre Kinder nennen, verlaſſen und verrathen, 
es kann ihr Niemand helfen, als Gott; nun, ſo erflehet 
ihr dieſen Schutz von oben durch euer Gebet. Machen 
wir Alle jenes ſchöne Wort Tertullian's auch zu unſerem 
Wahlſpruche: „In Zeiten, wie die jetzigen, muß jeder 
Katholik Soldat ſein.“ k 

Vor allen Dingen iſt es in der jetzigen Zeit nothwen⸗ 
dig, den Geiſt mit größter Sorgfalt auszubilden, denn 
das Leben muß auf rein katholiſchen Principien beruhen, 
damit wir nicht wie ſo viele Andere von jedem Winde der 
Lehre fortgeweht werden. Faſt allen jungen Leuten, 
welche den revolutionären Ideen verfallen ſind, fehlen 
jene ernſten, durch Nachdenken zu gewinnenden Princi⸗ 
pien, deren unwandelbarer Ausgang der Glaube iſt. 
Eine furchtbare Veran wortlichkeit ruht in der Beziehung 
auf jenen Männern, welche mit dem Unterrichte der 
Jugend betraut find, denn ſchon feit langer Zeit ſind die 
Erziehung und der Unterricht geheime Brutſtätten der 
Revolution. 

Der Lectüre ſchenke man die größte Aufmerkſamkeit. 
Es gibt nur ſehr wenige gute Bücher, Bücher, die in 
Bezug auf die Prinzipien, namentlich die politiſchen und 
ſocialen Principien wahrhaft rein find; fait alle verken⸗ 
nen die ſociale Miſſion der Kirche vollſtändig und bes 
kämpfen ſie, oder igneriren vollkommen dieſelbe. Da 
die Leute die göttliche Autorität nicht mehr zum Aus⸗ 
gangspunkte haben, ſo müſſen ſie eben Alles auf den 
Menſchen allein bauen; auf den Souverän, wenn ſte 
Monarchiſten ſind, und dann haben wir den Abſolutis⸗ 
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mus oder Cäſarismus; oder auf die Souveränetät des 
Volkes, wenn fie Demokraten find, und dann haben wir 
die eigentliche Revolution. Auf beiden Seiten aber 
herrſcht ein Grundirrthum, das antichriſtliche ſociale 
Princip. Die gefährlichſten dieſer Bücher aber, wenig⸗ 
ſtens für ſonſt wohlmeinende Leſer, ſind nicht die offen⸗ 
bar goͤttloſen Brochüren, ſondern vielmehr jene Werke, 
die eine falſche, gemäßig e Doctrin vertreten und der 
Kirche noch einen gewiſſen Reſpect zollen. 1789 iſt viel 
gefährlicher als 1793! 

Namentlich hüte man ſich vor den Geſchichtsbüchern. 
Erſt ſeit einigen Jahren iſt in Folge des redlichen Stre⸗ 
bens und der gewiſſenhaften Studien einzelner Männer 
eine Wendung zum Beſſern eingetreten und es find 
mehrere treffliche Werke erſchienen, die vorläufig aus⸗ 
reichen, um Vorurtheile und Irrthümer zu zerfireuen. 
Es Kar wirklich ſchlimm genug, denn ſeit dreihundert 
Jahren war ja die Geſchichte, erſt durch Sectenhaß, 
dann durch den Voltairianismus in eine wahre Kriegs- 
und Zerſtörungsmaſchine gegen das Chriſtenthum um⸗ 
gewandelt worden. Sie war, wie der Graf von Mai⸗ 
ſtre ſagt, „eine permanente Verſchwörung gegen die 
Wahrheit.“ 

Was von den Büchern gilt, gilt in einem noch 
viel höheren Grade von den Zeitungen, dieſer öffent⸗ 
lichen Peſt, welche die ganze Welt vergiftet. Sie ſind 
faſt alle — öffentliche oder geheime Vorkämpfer der Re⸗ 
volution. Nichts iſt gefährlicher als ein unkatholiſches 
Blatt; es wird jeden Tag geleſen, eine ſolche wiederholte 
Lectüre übt auch auf die beſten Köpfe ihren Einfluß 
und trübt am Ende das Urtheil. Ich bitte euch darum 
um Alles: Abonnirt euch auf kein derartiges Blatt und 
noch viel weniger auf jene Zeitungen, welche ihre ſchlech⸗ 
ten Doctrinen mit der Maske des Anſtandes bedecken 
und ſich für conſervativ ausgeben. „Stille Waſſer 
ſind die allerſchlimſten.“ 

Endlich empfehle ich allen jungen Männern einen 
tüchtigen und gründlichen religiöſen Unterricht. Freilich 
darf ich es nicht wagen, ihnen die Summa des heiligen 
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Thomas vorzuſchlagen, jenes unvergleichliche Meiſter⸗ 
werk, das in einem großartigen Syſteme die ganze relis 
giöſe Doctrine und die ganze Tradition des Katholicismus 
darſtellt, denn die Geiſter ſind ſoweit herabgekommen, 
ſeildem der Glaube die Vernunft nicht mehr erleuchtet, 
daß man heutzutage nicht einmal mehr im Stande iſt, 
ein Werk zu verſtehen, welches jener große Lehrer den 
Studirenden des Mttelalters als „Milch für Anfänger“ 
darbot. Allein es gibt viele andere treffliche Werke, über 
welche dem minder gelehrten Leſer jeder gebildete Geiſt— 
liche und Laie Aufſchluß geben kann. 

Die Bildung des Geiſtes reicht indeſſen nicht aus, 
ſondern es wird auch noch die Heiligkeit des Herzens 
erfordert. Jeder Menſch, der gegen das Uebel, das 
uns aufreibt, im Ernſte reagiren will, muß wie ein 
wahrer Chriſt leben und eines reinen, unſchuldigen, von 
der Welt abgeſonderten und vom Geiſte des Evange— 
liums belebten Wandels ſich befleißigen; er muß viel 
beten, häufig die h. Sakramente empfangen und ſo das 
wahre chriſtliche und katholiſche Leben aus feinen leben 
digen Quellen ſchöpfen. 

Nur die Männer des Glaubens, des Gebetes und 
der Liebe beſitzen das Geheimniß, wie man große Siege 
erringt. 

So ſoll unſere Reaction gegen die Verführung durch 
falſche Principien und gegen den allgemeinen Zug der 
Zeit beſchaffen ſein. Das iſt Pflicht für uns Alle und 
zwar eine Pflicht, über deren Erfüllung wir Gott werden 
Rechenſchaft ablegen müſſen, wenn wir vor feinem Rich⸗ 
terſtuhle erſcheinen. Dieſe Pflicht aber haben vorzugs- 
weiſe Jene zu erfüllen, welche direct oder indirect mit der 
Leitung der Seelen beauftraat find: die Hirten der Kirche, 
die Biſchöfe und Prieſter, als Lehrer des chriſtlichen Vol— 
kes, welche von Gott damit beauftragt find, alle Men⸗ 
ſchen über alle ihre Pflichten zu unterrichten und ſie vor 
den Schlingen der Lüge zu ſchützen; die Herrſcher der 
Staaten, welche, wie wir geſehen haben, indirect für das 
Seelenheil ihrer Völker ſorgen müſſen, indem ſie der 
Kirche ihre heilbringende Miſſion erleichtern; die Väter 
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und Mütter endlich, deren Hauptaufgabe darin befteht, 
aus ihren Kindern tüchtige Chriſten und thatkräftige, 
geſinnungsvolle Menſchen zu machen. 

Möge Gott unſere Anſtrengungen ſegnen und die 
Welt noch einmal durch die Christen gerettet werden! 


XXIII, Lohnt es ſich aber überhaupt noch der 
Mühe, gegen das Unmögliche anzukämpfen? 


Gegen das Unmögliche brauchen wir nicht zu kämpfen; 9 


die Frage iſt eben nur, was unmöglich iſt. Meiner An⸗ 
ſicht nach iſt das Wort unmöglich nicht chriſtlich. „Was 
den Menſchen unmöglich ſcheint, iſt vor Gott möglich.“ 
War es, als die heidniſche Welt ſich in jenem Zuſtande 
befand, den Jedermann kennt, war es damals nicht 
unmöglich und zwar dreimal unmöglich, daß zwölf jüdi⸗ 
jche Fiſcher ſie zu der Torheit des Kreuzes bekehrten? 
War es nicht unmöglſch, daß der h. Petrus dem Nero 
im Vatikan nachfolgte? Die ganze Kirchengeſchichte iſt 
weiter nichts, als eine Geſchichte von überwundenen 
Unmöglichkeiten, die fortwährende Verwirklichung des 
Ausſpruches des Heilandes: „Es wird euch nichts un⸗ 
möglich ſein.“ (Luk. 17, 19.) Es iſt meiner Anſicht nach 
minder ſchwer, die gegenwärtige Welt wieder zu reinigen, 
als es unſeren Vätern ſchwer geweſen iſt, die heidniſche 
Welt zu läutern. Wenn wir zu denſelben Mitteln, zu 
denſelben Waffen greifen, ſo wird der Glaube auch jetzt 
triumphiren, wie damals. ; 

„Das Alles mag wahr fein, werden nun vielleicht 
bedenkliche Gemüther einwenden; da indeſſen die mo⸗ 
dernen und demokratiſchen Ideen jetzt überall verbreitet 
und eingewurzelt ſind, da die Unmöglichkeit, daß die 
Kirche ihre Rechte über die Societäten wieder ausübe, 
eine vollendete Thatſache iſt, und die Zukunft dieſe trau⸗ 
rige Lage der Dinge immer mehr zu begünſtigen ſcheint, 
— wäre es da nicht vielleicht vernünftiger und für die 
gute Sache ſelbſt nützlicher, dieſe Thatſache zu acceptiren, 
in der Rechtsfrage Conceſſtonen zu machen und ohne Be⸗ 
denken mit den modernen Principien ſich abzufinden? 
Setzen wir uns nicht der Gefahr aus, Alles zu verlieren, 
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wenn wir anders handeln? Ja, ſetzen wir nicht ſelbſt 
die Religion öffentlichen Anklagen und Angriffen aus?“ 
— Hütet euch wohl, ſolchen Reden zu glauben! In 
Uebergangszeiten, wie die unfrigen, bedürfen die Men⸗ 
ſchen der Wahrheit, der ganzen Wahrheit. Die Wahr⸗ 
beiten find von den menſchlichen Leidenſchaften abge⸗ 
ſchwächt und aufgegeben worden und wir als die Träger 
aller dieſer heiligen Principien des religiöſen, ſocialen, 
politiſchen und häuslichen Lebens, wir müſſen ſie der 
Welt zurückerobern, die darum ſtirbt, weil ſte dieſelben 
nicht mehr kennt. Nur keine menſchliche Klugheit, fie 
würde Alles verderben! Klug müſſen wir allerdings 
ſein, allein klug in Chriſto. Wir werden wie immer für 
Thoren gehalten, aber weiſe ſein; „predigen wir alſo 
das Wort, wie der Glaube uns gebietet, halten wir an 
damit, es ſei gelegen oder ungelegen. Unterweijen, 
bitten, trafen wir in aller Geduld und Lehrweisheit.“ 
Es ſind dieſes die eigenen Worte des h. Apoſtels Paulus, 
welcher uns darum beſchwöret, „vor Gott und Jeſu 
Chriſto, der die Lebendigen und die Todten richten wird.“ 
Und er fügt mit einem prophetiſchen Blicke auf unſere 
Zeit hinzu: „Denn es wird eine Zeit kommen, daß ſie 
die geſunde Lehre nicht mehr ertragen, ſondern nach ihren 
Gelüſten ſich Lehrer über Lehrer net men werden welche 
die Ohren kitzeln, und von der Wahrheit werden fte das 
Gehör abwenden, zu den Fabeln aber hinwenden. Du 
aber ſei wachſam und ertrage alle Mühſeligkeiten.“ 
Nichts iſt ſo klar, wie dieſe Verhaltungsregeln, und wir 
müſſen den Muth haben, ſie zu befolgen. 

„Aber wie wird man dann gegen die Kirche ſchreien?“ 
— Man wird ſchrrien und ſpäter — zu ſchreien auf— 
hören. Schreit man vielleicht jetzt nicht? Was iſt der 
Journalismus? was iſt die Politik in ganz Europa eben 
Anderes, als ein ſtändiges Geſchrei gegen die Kirche 
unter dem Namen der klerikalen Partei, ultramontaner 
Uebergiffe, des Fanatismus? Reden darum auch wir 
laut und feſt unter allen dieſen Schreiern und bedenken 
wir, daß es nicht erlaubt iſt, zu ſchweigen. „Wehe mir, 
weil ich geſchwiegen habe!“ 5 
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„Wenn ihr aber zu viel verlanget, werdet ihr gar 
Nichts erhalten.“ — Wir verlangen nicht zu viel, wir 
verlangen nur das, was Gott will, was die Menſchen 
ibm geben müſſen, was recht und billig und außerdem 
allein im Stande iſt, uns Alle zu retten. Merket es 
wohl: Es handelt ſich hier um Leben oder Tod, wie einſt 
bei dem Kampfe zwiſchen Heidenthum und Chriſten⸗ 
thum. Es ſtehen ſich zwei Principien gegenüber, die ſich 
ausſchließen, die Kirche und die Revolution, Chriſtus 
und der Teufel; ein Mittelding gibt es nicht. Oder 
ſeid ihr am Ende gar noch fo einfältig, zu glauben, daß 
man mit Conceſſtonen bei den Revolutionären etwas 
ausrichte? „Nur eine einzige Conceſſion kann uns bes 
friedigen und das iſt die völlige Vernichtung der weltli⸗ 
chen Macht der Kirche.“ So haben die Häupter der Re⸗ 
volution ſich wörtlich geäußert. Verlangten wir weniger, 
ſo würden wir nichts gewinnen. 

„Aber man muß doch Liebe üben!“ — Allerdings; 
Liebe und Sanftmuth können die Verirrten zurückführen, 
und man muß deßhalb ſtets ſanft und liebevoll ſein. 
Allein die Principienfragen ſind Fragen der Wahrheit, 
nicht aber der Liebe, und es iſt hier gar kein Stoff zu 
Conceſſionen vorhanden. Ehe die katholiſche Kirche ein 
Bund der Liebe war, war ſte zuerſt ein Bund für die 
Wahrheit. Liebe und Wahrheit dürfen ſich nie gegen⸗ 
ſeitig ausſchließen und die Liebe, welche die Wahrheit 
preisgeben würde, wäre keine Liebe mehr, ſondern 
Schwäche und Verrat‘. 

„Allein man muß doch bei der Darle ung der Wahr⸗ 
heit vorſichtig ſein; man darf die Perlen nicht den 
Schweinen vorwerfen.“ — Gewiß nicht, allein eben⸗ 
ſowenig darf man die Wahrheit, die Kirche und Chriſtus 
unter dem Vorwande verrathen, daß man die Sympa⸗ 
thien der Menſchen leichter gewinnen könne. Nie hat die 
Kirche ſo gehandelt; nie haben die Apoſtel, nie haben 
die Päpſte und Heiligen auf dieſe falſche Klugheit ſich 
geſtützt, und die Chriſten, welche anders handelten, wür⸗ 
den offenbar auf Irrwegen ſich befinden. Würde ihre 
gute Abficht ſte nicht entſchuldigen, jo würden fie ſich ohne 
Zweifel einer Sünde vor Gott ſchuldig machen. 
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„Aber man kann doch den Leuten nicht Alles in's 
Geſicht ſagen und auch die Wahrheit will zur rechten 
Zeit geſagt ſein.“ — Dieſe Anſicht iſt ganz richtig; allein 
ſie gilt nur von jenen Wahrheiten, welche unnützer Weiſe 
verletzen, nicht aber von jenen, welche die Menſchen hei⸗ 
len und retten können. Nun aber können die Wahr⸗ 
heiten der katholiſchen antirevolutionären Ordnung allein 
die Welt retten, wie die Zuſtände nun einmal ſind. Wir 
müſſen ſie alſo verkündigen und durch liebevolle Feſtig⸗ 
keit unſere Brüder wider ihren Willen retten. Glaube 
mir, es iſt ſchon viel gethan, wenn man im Beſttze der 
Wahrheit das Vorurtheil, ſelbſt das allgemeine Vorur⸗ 
theil, ein angeblich unangreifbares Vorurtheil angreift. 
Der Angriff allein ſchon iſt eine Verminderung des trü— 
geriſchen Glanzes, womit es ſich umgeben hat, und das 
iſt ſchon viel, denn hinter jenem Glanze und Scheine iſt 
nichts. Und endlich, wie acordaire in einer feiner Con- 
ferenzen ſagt, „es iſt immer beſſer, etwas zu verſuchen, 
als gar nichts zu thuen.“ 

Noch iſt nichts verloren! Die Verhältniſſe ſind aller 
dings ſchwierig, wie alle Welt anerkennt; die katholiſche 
Kirche verliert ihren ſocialen Einfluß, um nicht zu ſagen, 
ihre ſociale Eriſtenz, immer mehr; es gibt zwar überall 
noch Katholiken und gute Katholiken, aber es gibt keine 
katholiſche Mächte, keine nach der göttlichen Ordnung 
conſtituirten Staaten mehr; die Wogen der Revolution 
ſteigen von Tag zu Tag höher, wie die Gewäſſer der 
erſten Sündfluth; allein die Elemente des Heiles, die 
Grundbedingungen des Beſſerwerdens ſind immer noch 
vorhanden. Ich wiederhole es mit Vertrauen: der 
gegenwärtige Zuſtand der Welt iſt nur ein vorübergehen— 
der und von zwei Dingen wird eines eintreten. Ent⸗ 
weder wird die Kirche zur voraus beſtimmten Zeit über 
die Revolution ſiegen, wie ſie ſchon fo viele andere Feinde 
überwältigt hat, und dann werden jene Nothwendigkeiten 
des Uebergang s, die man uns jetzt als Principien aufs 
drängen will, von ſelbſt verſchwinden und den ewig wah⸗ 
ren Grundſätzen des Chriſtenthums das Feld frei laſſen. 
Oder aber die Revolution wird für einige Zeit ftegen 
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und zu was hätten dann alle jene Conceſſtonen gedient, 
die man uns jetzt anräth? Wenn „die Stunde der Fin⸗ 
ſterniß,“ wenn die Stunde des Fuͤrſten dieſer Welt ge⸗ 
kommen iſt, wenn es in den Abſichten Gottes liegt, daß 
wir in dem Kampfe unterliegen ſollen, nachdem wir die 
Rechte Gottes bis auf's Aeußerſte vertheidigt, jo ſind 
wir doch wenigſtens gute und getreue Knechte geweſen 
und werden mit dem Völkerapoſtel ſagen können: „Ich 
habe einen guten Kampf gekämpft, meinen Lauf beendigt, 
den Glauben bewahrt, und es bleibt mir nichts übrig, als 
die Krone der Gerechtigkeit zu empfangen, welche mir 
unſer Herr, der gerechte Richter, geben wird.“ 

„Wäre es alſo am Ende gar möglich, daß die Re⸗ 
volution völlig über die Kirche ſtegte, und das Werk 
Gottes zu Grunde ginge?“ — Das Werk Gottes wird 
nie zu Grunde gehen, aber der Kirche wird es gehen, 
wie ihrem göttlichen Haupte; ſte wird, wie er „ihre 
Stunde,“ ihr Leiden, ihren Calvarienberg und ihr Grab 
haben, ehe ſte über die Erde herrſcht und die ganze Menſch⸗ 
heit unter dem Stabe des himmliſchen Hirten verſammelt. 
Alles Das iſt in der h Schrift geweiſſagt. 

Dieſe ſehr mögliche Löſung der revoiutionären Frage 
iſt es wohl werth, daß wir noch einen Augenblick bei 
derſelben verweilen. d 


XXIV. Eine furchtbare und zwar ſehr mögliche Lö⸗ 
b ſung der revolutionären Frage. 

Viele Katholiken und unter ihnen nicht wenige 
Biſchöfe und Lehrer, ausgezeichnet durch Wiſſenſchaft 
und Heiligkeit, leben der feſten Ueberzeugung, daß wir 
dem Ende der Welt mit raſchen Schritten entgegengehen, 
und daß die große Revolution, welche ſeit dreihundert 
Jahren alle Traditionen und Inſtitutionen des Chriſten⸗ 
thumes zertrümmert, am Ende auf das Reich des Anti⸗ 
chriſt hinausläuft. 

Es iſt ein geoffenbarter Glaubensartikel, daß der 
letzten Ankunft unſeres Herrn Jeſu Chriſti eine furcht⸗ 
bare moraliſche Umwälzung und der ſchrecklichſte Kampf 
des Satans gegen Chriſtus und ſeine Kirche vorangehen 
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wird. „Es wird alsdann eine große Trübſal ſein, 
dergleichen vom Anfange der Welt noch nicht geweſen 
iſt, noch fernerhin fein wird.“ Sowie das ganze Chriſten⸗ 
thum in der Perſon ſeines göttlichen Hauptes, unſeres 
Erlöſers, ſich concentrirt, jo wird ſich das ganze Anti- 
chriſtenthum mit ſeinen Empörungen, ſeinen Attentaten 
und Sacrilegien aller Art n jenen Zeiten in der Perſon 
eines Menſchen concentriren, der mit dem Geiſte und der 
Wuth des Satans vollkommen erfüllt iſt, und dieſer 
Menſch wird der Antichriſt ſein. Er iſt eine Art von 
Menſchwerdung des Satans, die höchſte Stufe der Em⸗ 
pörung des Teufels gegen Gott, 

Die heilige Schrift ſpricht an mehreren Stellen ſehr 
klar von ſeiner Erſcheinung in der Welt, unter Anderem 
in dem vierundzwanzigſten Kapitel des h. Matthäus, 
dem dreizehnten des h. Markus, dem einundzwanzigſten 
des h. Lukas und in mehreren Briefen der heiligen Apo⸗ 
ſtel. Namentlich iſt der h. Johannes von der göttlichen 
Vorſehung auserwählt worden, um uns in den herrlichen 
Prophezeiungen ſeiner geheimen Offenbarung die Schmer⸗ 
zen, welche der verfluchten Herrſchaft des Ant chriſt 
vorangehen und ſie begleiten werden, dann ſeinen Fall 
und endlich die glorreiche Herrſchaft Chriſti und der 
Kirche zu enthüllen. In dem Antichriſt werden, wie wir 
bemerkt, alle Eigenſchaften aller Empörung gegen das 
Cbriſtenthum im böchſten Grade vereinigt fein. Er wird 
Hoherprieſter ſein, wie Kaiphas; Weltherrſcher und 
Henker wie Nero und die übrigen heidniſchen Kaiſer; 
ein Erzketzer, wie Arius, Neſtorius, Manes, Pelagius 
und die Anderen; er wird verwüſten und morden, wie 
Mahomet und die übrigen Barbaren; er wird ſich gegen 
das Papſtthum erheben, wie die Kaifer des Mittela ters 
und der ſchismatiſche Photius; er wird den wahren 
Gott, Chriſtum und ſeine Kirche läugnen und auf der 
ganzen Erde die Herrſchaft des Satanismus oder der 
vollendeten Revolution einführen; nach einer allgemei⸗ 
nen Verfolgung, die ihres Gleichen noch nicht gefunden 
ſeit dem Anfange der Welt, wird er die Kirche in die 
Katakomben zurückſtürzen, den Gottesdienſt abſchaffen, 
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ſich ſelbſt als Chriſtus und Gott anbeten laſſen und ſich 
einen Oberprieſter als Oberhaupt ſeines gotilsfen Cultus 
beigeben, und wer dann ſein Zeichen nicht an der Stirne 
oder an der rechten Hand trägt, der wird für außer dem 
Geſetze erklärt und zum Tode verurtheilt. Dieſe revo⸗ 
lutionäre Herrſchaft des Antichriſt weird drei und ein 
halbes Jahr dauern. Die heiligen Schriften enthalten 
die furchtbare prophetiſche Schilderung derſelben und fie 
belehren uns, daß die Befreiung plötzlich eintreten wird 
mit der glorreichen Ankunft des Heilandes in einem 
Augenblicke, wo Alles verloren ſchien. Das wird die 
Oſtern, die Auferſtehung der Kirche ſein nach ihrem 
fchmerzbaften Leiden. Dann wird die Herrſchaft des 
Satan gebrochen, dann, aber auch erſt dann wird die 
Revolution überwunden ſein. 

Sehr bemerkenswerthe Anzeigen weifen nun darauf 
hin, daß die Herrſchaſt des Antichriſt nicht mehr fo weit 
entfernt iſt, wie man gewöhnlich glaubt. Die Revolu⸗ 
tion bereitet ihm die Wege, indem ſie den Glauben ver— 
nichtet, die Maſſen verführt, Charakter und Geſinnung 
herabwürdigt, und ohne Unterlaß an der ſocialen Ver⸗ 
nichtung der Kirche arbeitet. Unter den Gründen, welche 
für das Herannahen der letzten und ſchwerſten aller 
Verſuchungen ſprechen, will ich die nachfolgenden — 
gläubigen Chriſten zur ernſten Erwägung vorlegen; ihr 
Werth iſt unbeſtreitbar und ich für meinen Theil finde 
fie mehr als beweiſend 

1) Nachdem unſer Herr im vierundzwanzigſten Ka⸗ 
pitel des Evangeliums des h. Matthäus die Ze chen 
vorausgeſagt, welche dem letzten Kampfe vorausgehen 
werden, nachdem er bemerkt, „daß dies Alles aber nur 
ein Anfang der Nöthen ſei,“ ſagt er ausdrücklich, daß 
das Ende kommen werde, wenn das Evangelium allen 
Völkern verkündigt iſt. „Es wird dieſes Evangelium 
vom Reiche in der ganzen Welt allen Völkern zum 
Zeugniſſe gepredigt werden und alsdann wird das Ende 
kommen.“ ö 

Nun aber iſt es allbekannt, daß es faſt kein Volk auf 
Erden mehr gibt, dem das Evangelium nicht gepredigt 
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worden wäre. Die Verbreitung des Glaubens hat, 
namentlich in den letzten dreißig Jahren, eine wunder— 
bare Ausdehnung gewonnen. 

In ganz Oceanien iſt das Evangelium verkündet; 
die Miſſtonäre find bis in den Mittelpunkt von Hochaſten, 
bis nach Tibet vorgedrungen; die Predigt des Evange— 
liums in Afrika, ſelbſt in Centralafrika hat in glorreicher 
Weiſe begonnen; Nord- und Südamerika ſind durch die 
unermüdlichen Herolde Jeſu Chriſti nach allen Rich- 
tungen durchzogen. Noch ein halbes Jahrhundert, viel 
leicht noch weniger (Dank den europäiſchen Revolutio⸗ 
nären, welche alle religioſen Orden und namentlich die 
begeiſterten Schaaren der Geſellſchaft Jeſu in weite Fer— 
nen treiben) und — „das Evangelium vom Reiche wird 
in der ganzen Welt allen Völkern zum Zeugniſſe gepre— 
digt ſein, und alsdann wird das Ende kommen.“ Was 
will man auf dieſe Thatſache, auf dieſe Worte und die 
offenbar daraus ſich ergebenden Folgen erwidern! Ä 

2) Es wird ferner von unſerem Herrn ſelbſt voraus- 
geſagt, daß beim Herannahen der letzten Zeiten der 
Glaube auf Erden faſt erloſchen ſein wird. „Wenn 
der Menſchenſohn wiederkommt, ſagte er feinen Jüngern, 
wird er wohl Glauben finden auf Erden?“ Liegt es 
nun aber nicht ebenfalls auf der Hand, daß trotz der 
nicht zu verkennenden religiöſen Wiedererweckung einer 
gewiſſen Zahl von auserwählten Seelen, die Maſſen 
den Glauben ſchon verloren haben, oder auf dem Wege 
ſind, ihn zu verlieren? Es gilt das für Frankreich und 
fängt bereits für Italien, Spanien ꝛc. zu gelten an. 
Die katholiſche Welt iſt auf dem Wege, den Glauben zu 
verlieren, der in drei Viertheilen von Europa durch die 
Häreſie ſchon ruinirt iſt, und, wie wir oben bemerkt, der 
verderbliche Einfluß der Tagespreſſe würde allein ſchon 
hinreichen, in kurzer Friſt einen ſchon tief erſchütterten 
Glauben aus dem Herzen des Volkes zu reißen. Un⸗ 
gläubige hat es zwar in allen chriſtlichen Jahrhunderten 
gegeben, allein noch nie iſt der Unglaube ſo tief in die 
Maſſen und in die Geſetzgebung eingedrungen, wie Diez 
ſes ſeit einem halben Jahrhundert der Fall iſt. Liegt 
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darin nicht, wenn man ſich an das Wort unſeres Herrn 
erinnert, viel Stoff zum Nachdenken? 

3) Der heilige Apoſtel Paulus ſpricht in ſeinem zwei⸗ 
ten Briefe an die Theſſalonicher ſehr eingehend von den 
letzten Zeiten und dem Autick riſt. Er gibt uns ein an⸗ 
deres Zeichen an, an welchem wir erkennen ſollen, daß 
die Gefahr herannahe. „Laſſet euch nicht erſchrecken, 
ſagt er den Gläubigen jener Zeit, als ob der Tag des 
Herrn nahe bevorſtehe, denn zuvor muß der Abfall kom⸗ 
men.“ (Kap. 2. V. 3.) Die bedeutendſten Ausleger der 
heiligen Schrift, wie der heilige Thomas, verſtehen ein⸗ 
müthig unter dieſem Abfall die allgemeine Losſagung 
der Welt von dem katholiſchen Glauben und der Kirche, 
den allgemeinen Abfall der Societäten und Völker, 
apostasıa genitum. Und es iſt in der That eines der 
unterſcheidenden Kennzeic en unſerer Zeit, fewie gleich⸗ 
zeitig das Weſen der Revolution ſelbſt: die Trennung 
der Kirche und des Staates, der Abfall der Societäten, 
gerade in dieſer ihrer Eigenſchaft als Societäten, die 
ſociale Zerſetzung der katholiſchen Welt, der Atheismus 
in Politik und Geſetzgebung. Dieſer Abfall der Socie— 
täten iſt ganz, oder faſt ganz vollendet. Wo iſt heutzu⸗ 
tage der Staat, der alle Rechte der Kirche officiel und 
als eine göttliche Einſetzung anerkennt und ſich vor jedem 
andern Geſetze dem Geſetze Jeſu Chriſti unterwirft, wie 
es in höchſter Inſtanz von dem Papſte, dem Kirchen⸗ 
oberhaupte, verkündigt, erklärt und angewendet wird? 
Es gibt keinen einzigen Staat der Art mehr. Das von 
dem heiligen Paulus angegebene Zeichen iſt alſo gekom⸗ 
men und an uns, die Chriſten des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts, ſcheint das Wort gerichtet: Laſſet euch nicht 
erſchrecken! 

„Allein, ſo wird man einwenden, hat man nicht 
ſchon zu verſchiedenen Malen in den vergangenen Sabr- 
hunderten dieſe ſelben Zeichen wahrzunehmen geglaubt? 
Iſt das Ende der Welt nicht ſchon oft vorausgeſagt 
worden?“ — Allerdings hat man ſchon in drei verſchie⸗ 
denen Zeitabſchnitten und nicht ohne Grund davon ge⸗ 
ſprochen. Zum erſten Male unter Nero, bei dem Heran⸗ 
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nahen der erſten allgemeinen Verfolgung der Kirche und 
der Zerſtörung Jeruſalems; dann zur Zeit des Unter⸗ 
ganges des roͤmiſchen Reiches, der Einfälle der Barba⸗ 
ren und bei dem Erſcheinen Mahomets; endlich im 
fünfzehnten Jahrhundert vor der ſogenannten Wieder⸗ 
geburt der Wiſſenſchaften und Künſte und dem Auftreten 
Luthers und Calvins. Der große Schrecken, welcher 
ſich der Welt im Jahre 1000 bemächtigt, gehört nicht 
hierher; denn er hat keinen officiellen und kirchlichen 
Charakter, ſtützt ſich auf keine Autorität irgend eines 
Kirchenlehrers und war überhaupt nur eine Volksmei⸗ 
nung. 
Die drei Zeitabſchnitte indeſſen, welche ich genannt 
habe, ſind in der That die verſchiedenen Theile eines und 
deſſelben Gemäldes geweſen. Ein jeder derſelben war 
die theilweiſe prophetiſche Vorbildung des Endes aller 
Dinge, jener letzten Kataſtrophe, welche die göttlichen 
Weiſſagungen vor den verdunkelten Augen des gegenz 
wärtigen Geſchlechtes immer mehr zu entrollen ſcheinen. 
Deßhalb war auch in dieſen drei verſchiedenen Epochen 
das Vorgefühl vom Ende der Welt in der Kirche ganz 
berechtigt. 1 
Die Zerſtörung Jeruſalems im erſten Jahrhundert 
war ein Vorbild der zukünftigen Zerſtörung der heiligen 
Kirche, dieſer lebendigen Stadt Gottes; Nero war ein 
Vorbild des Antichriſt, als heidniſcher Kaiſer und Papft, - 
der ſich im ganzen Reiche anbeten ließ, als Verfolger 
der Chriſten in der ganzen bekannten Welt, als Herr 
der Erde, als Henker der heiligen Petrus und Paulus, 
wie der Antichriſt der Henker der beiden großen Geſand— 
ten Gottes Henoch und Elias ſein wird. Ebenſo war 
beim Untergange des römiſchen Reiches Mahomet, jener 
eingefleiſchte Feind des chriſtlichen Namens, ein anderes 
Vorbild des Antichriſt, ſowie auch die Barbaren, welche 
Gottes Werkzeug geweſen find, um das Reich der Cäſa— 
ren, das heidniſche Babylon, das da trunken war vom 
Blute der Martyrer, zu züchtigen und zu ſtürzen. End⸗ 
lich halte im fünfzehnten Jahrhundert der heilige Vincen⸗ 
tius Ferrerius ganz Recht, wenn er der katholiſchen Welt 
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zurief: „Wachet auf und thuet Buße, die Verſuchung 
iſt nahe!“ Denn bald begann mit der Wiedergeburt 
des Heidenthumes und dem Auftreten Luthers und Cal⸗ 
vins jene allgemeine Zerſtörung, welche man die Revo⸗ 
lution nennt, ſie bereiteten ihre Herrſchaft und ihren 
Sieg aus weiter Ferne vor; jene unglückſelige Herrſchaft, 
die im Jahre 1789 formulirt, im Jahre 1793 vollſtän⸗ 
dig, wenn auch nur auf kurze Zeit, realiſirt und ſeitdem 
ſo organiſirt worden iſt, daß ſie der Intelligenzen, In⸗ 
ſtitutionen, Geſetze, Sitten und Societäten mit jedem 
Tage mehr ſich bemächtigt. Noch eine kleine Weile, und 
die Revolution wird ihren Sohn gebären, den Sohn des 
Satan und Feind des Gottesſohnes, „den Menſchen 
der Sünde, wie der heilige Paulus ſagt, den Sohn des 
Verderbens, der ſich widerſetzt und erhebt über Alles, 
was Gott iſt oder was göttlich verehrt wird.“ Der 
Antichriſt wird in der That nicht nur das Chriſtenthum 
und die wahre Kirche vernichten; er wird nicht nur die 
Verehrung des wahren Gottes, das katholiſche Opfer 
und die Anbetung des heiligen Sacramentes abſchaffen, 
ſondern er wird ſich auch über alle Götter der Heiden, 
ihre Götzenbilder und gottesdienſtlichen Gebräuche erhe⸗ 
ben, „er wird ſich in den Tempel Gottes ſetzen und ſich 
für Gott ausgeben.“ Das Geheimniß der Bosheit 
wird dann in ſeiner ganzen Fülle vollendet ſein, wie es 
im Principe vollendet war, als Chriſtus, unſer Haupt, 
am Kreuze ſtarb; Satan wird ſich für den Herrn und 
Meiſter halten und mittelſt jener falſchen Zeichen und 
Wunder, von welchen das Evangelium ſpricht, wird 
ſeine öffentliche Verehrung ſich über die ganze Erde ver⸗ 
breiten. Und dieſe falſchen Zeichen und Wunder müſſen 
ganz gewaltige ſein, weil unſer Herr ſelbſt uns vor den⸗ 
ſelben warnt, indem er ſagt: „Sie werden große Zeichen 
und Wunder thuen, ſo daß auch die Auserwählten 
(wenn es möglich wäre) in Irrthum geführt würden.“ 
(Matth. 24, 24.) Rom, das trotz des Papſtthumes, — 
welches es verfolgen wird, wie ehedem, — wieder un⸗ 
gläubig geworden, wird nach aller Wahrſcheinlichkeit 
und nach dem Zeugniſſe der alten Väter die Hauptſtadt 
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des Antichrift und feines Reiches, das allgemeine Baby: 
Ion, noch ruchloſer, als es unter Nero und den römischen 
Kaiſern geweſen iſt. Suarez, Bellarmin, Cornelius a 
Lapide und Andere bezeugen, daß dieſes die allgemeine 
Tradition der heiligen Väter und daß dieſe Tradition 
apoſtoliſchen Urſprunges iſt. 

Einer der gewichtigſten Gründe aber, der uns zu 
dem Glauben bewegt, daß wir dieſen ſchrecklichen Zei— 
ten entſchieden uns nähern, beſteht eben darin, daß 
Niemand mehr daran glaubt. In den drei oben ange— 
führten Zeitabſchnitten glaubte man noch, man glaubte 
namentlich an das Ende der Welt und es war dieſes ein 
ſicherer Beweis, daß es noch ferne ſei. Heutzutage ver- 
hält es ſich umgekehrt. 

Ich könnte hier noch viele ſehr ernſte Betrachtungen 
beifügen und noch viele andere Stellen der h. Schrift 
anführen, namentlich könnte ich die merkwürdigen Aehn— 
lichkeiten hervorheben, welche zwiſchen den ſechs 
Schöpfungstagen der ſichtbaren Welt und jenen ſechs 
Zeitaltern beſtehen, welche die Kirche durchleben 2 
welche ihrerſeits die geiſtige Schöpfung und vorzehs⸗ 
weiſe das Werk Gottes iſt. Jedes dieſer Zeitalter dauert 
nach allen jüdiſchen und chriſtlichen Ueberlieferungen 
1000 Jahre. Wir ſind alſo nur noch ungefähr 100 
Jahre von dem Ende des ſechsten Zeitalters, des ſechs— 
ten Tages der Kirche, entfernt. Dieſe Betrachtungen 
würden mich indeſſen zu weit führen und ich habe hof⸗ 
fentlich genug geſagt, um chriſtlich geſtunte und unbe; 
fangene Gemütber zu überzeugen, daß die gegenwärtige 
Lage ernſthaft genommen werden muß, und daß die 
Kirche allem Anſcheine nach ſich in Bälde gegen die 
höchſte Gefahr wird waffnen müſſen. 

Im Angeſichte dieſer Gefahr und am Vorabende 
dieſer übermenſchlichen Prüfung müſſen wir Alle — 
Heilige, Männer des Gebetes und der Buße werden, 
wir müſſen Geiſt und Herz von den vergänglichen Gütern 
ablöſen, welche die Revolution uns rauben kann, wir 
müſſen in dieſer Welt leben, als lebten wir nicht in ihr, 
nach dem himmliſchen Vaterlande ſtreben und auf Erden 
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nur für die Ewigkeit wirken. Die allerſeligſte und un⸗ 
befleckte Jungfrau ſoll die Königin unſeres Herzens, die 
Euchariſtie unſer tägliches Brod, das heil. Evangelium 
unſere liebſte Lectüre ſein. Und wenn wir ſo ganz für 
Gott leben, unerſchüttert inmitten der allgemeinen Ver⸗ 
führung, unzertrennlich verbunden in allen Stücken mit 
dem Statthalter unſeres Herrn Jeſu Chriſti; wenn 
wir nur der reinen katholiſchen Wahrheit als unſerem 
Leitſterne folgen, ſo werden wir auch feſten Schrittes 
durch die Finſterniſſe der Revolution wandeln und 
endlich wohlbehalten in dem ſicheren Hafen ankommen. 
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Der Zweck dieſer Broſchüren ift, dem amerikaniſchen 
Volke überhaupt und den Katholiken insbeſondere zu 
zeigen, wie gottloſer Ehrgeiz und niederträchtige Hab⸗ 
ſucht es von jeher verſtanden haben, das Volk zu miß⸗ 
brauchen. Die Taktik der Feinde der Wahrheit! und 
des Rechts iſt zu allen Zeiten und an allen Orten 
dem Weſen nach dieſelbe geweſen, und dieſelbe Taktik 
iſt es, welche dem katholiſchen Volke zu vollem Be⸗ 
wußtſein kom en ſoll, damit es ſeinen Feind daran 
alſogleich erkenne und ihm nach Gebühr begegne. 
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